

  

    [image: ]

  




  











Heinz-J. Schönhals




  

    


  




  

    


  




  Der Herzberg




  

    


  




  oder: Ernst Kühnels Sehnsucht nach der




  Königstochter vom Goldenen Dach




  

    


  




  Roman




  

    


  




  

    


  




  Ebozon Verlag




  




  



2. Auflage Dezember 2016




  

    


  




  Copyright © 2013 by Ebozon Verlag




  ein Unternehmen der CONDURIS UG (haftungsbeschränkt)




  www.ebozon-verlag.com




  Alle Rechte vorbehalten.




  Covergestaltung: Heinz-J. Schönhals




  Coverfoto: © Heinz-J. Schönhals




  Layout/Satz/Konvertierung: Ebozon Verlag




  

    


  




  ISBN 978-3-95963-139-6 (PDF)




  ISBN 978-3-95963-137-2 (ePUB)




  ISBN 978-3-95963-138-9 (Mobipocket)






E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]





  

    


  




  Das Werk, einschließlich aller seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors/Verlags unzulässig. Das gilt insbesondere für Veröffentlichung, Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.




  

    


  




  Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.




  




  Inhalt




  




  Der verheiratete Ernst Kühnel hat ein Verhältnis mit einer jüngeren Arbeitskollegin namens Sonja und ist entschlossen, sich von seiner Frau scheiden zu lassen. Aber es gibt plötzlich Hindernisse: Kühnel, durch gewisse unklare Äußerungen seines Arztes in Panik versetzt, befürchtet, unheilbar krank zu sein. Auch das Gefühl, zu alt für die Geliebte zu sein, oder die Angst, ein Nebenbuhler könnte ihn bei Sonja verdrängen, machen ihm zu schaffen. Nun wartet er nach dem Arztbesuch im Stadtpark auf seine Freundin. Ursprünglich wollte er ihr mitteilen, dass er sich von seiner Frau scheiden lassen werde (Sonja hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie diese Entscheidung von ihm erwarte), doch er beginnt immer mehr zu zweifeln, ob diese Beziehung - wegen der von ihm angenommenen Erkrankung - noch eine Zukunft hat. Da er bis zu dem Treffen mit Sonja noch viel Zeit hat, gehen ihm alle diese Fragen durch den Kopf, dabei wenden sich seine Gedanken auch in die früheste Vergangenheit zurück. Er erinnert sich dunkel an eine ferne Jugendliebe, der Sonja täuschend ähnlich sieht; auch sie war für ihn wegen aller möglichen Widerstände damals nur schwer zu erringen. Überhaupt musste er immer wieder im Leben die Erfahrung machen, dass sich seinem Glücksstreben ständig Hindernisse entgegenstellten, die umso höher vor ihm aufwuchsen, je verbissener er versuchte, sie zu überwinden. Indem er über diese Tragik seines Lebens nachdenkt, tauchen seine Gedanken weiter tief in die Vergangenheit ein, und die Erinnerungen überwältigen ihn. Alle früheren Konflikte ziehen vor seinem inneren Auge vorüber; als Erstes die Rivalität mit seinem Jugendfreund um die Liebe zur schönen Susanne. Später dann ging es um Glück und Erfolg im Beruf. Nicht alle von Ernsts Freunden hatten dabei Glück, einige blieben auf der Strecke. Dabei spielte wieder die Liebe in neuen Variationen eine Rolle, immer verbunden mit der Frage, was vor allem wichtig ist: der Erfolg um jeden Preis, verbunden mit einer harten, kämpferischen Haltung (wie ein ehemaliger Kriegsteilnehmer dringend empfiehlt), oder auch Rücksicht, Freundestreue, Orientierung an Grundsätzen der Ethik und Moral. Ernst Kühnel meint, dass er diesem Kriegsteilnehmer, der dem Grundsatz »homo homini lupus« huldigt, in einem Punkt Recht geben muss: Um die überall auftauchenden Hindernisse und Widerstände zu überwinden, kommt man um eine harte, kämpferische Einstellung nicht herum.




  





  




  Unheilbare Krankheit (oder nicht)?




  




  Der Bilanzbuchhalter Ernst Kühnel - die Leute nannten ihn unter der Hand den »stillen Poeten«, weil von ihm einmal ein Gedicht in der Zeitung stand - Ernst Kühnel also verließ gerade die Praxis des Internisten Dr. Kerner und lehnte sich benommen gegen eine Mauer. Vor ihm lärmender Straßenverkehr, vorbeieilende Passanten. Von irgendwoher ratterten Pressluftbohrer. Kühnel fragte sich, wieso er hier herumstand. Ah ja: Dr. Wolfgang Kerner (fiel es ihm wieder ein, als er das Praxisschild las) - Arzt für Innere Medizin - Routineuntersuchung seiner Lunge. Jetzt erinnerte er sich auch, mit welchem Hochgefühl er eine halbe Stunde zuvor die Treppen zur Praxis hinaufgeeilt war. Schon seit Wochen hatte ihn diese freudige, ja jubelnde Stimmung erfüllt, und es war ihm mitunter vorgekommen, als hätte ihn eine Glückswoge mitten in das Wunderland seiner Träume getragen. Aber diese Träume waren nicht mehr luftige Phantasiegebilde wie sonst in seinem Leben, sondern eherne, handfeste und sichtbare Wirklichkeit! Um es kurz zu sagen: Ernst Kühnel, obwohl verheiratet, hatte sich verliebt - und wurde wieder geliebt! Von dem Internisten wollte er sich nur noch bestätigen lassen (durch das Ergebnis einer Generaluntersuchung, der er sich kürzlich unterzogen), dass er seinem künftigen Liebesglück, mit dem er fest rechnete, gesundheitlich wohlauf entgegensehen konnte.




  Doch der Arzt hatte seltsam reagiert. Er war sämtlichen Fragen des Patienten, ob dessen ständiger Husten ernster Natur sei, ausgewichen, mit teils langatmigen, teils verklausulierten Erklärungen, die von Fachausdrücken nur so strotzten.




  »Herr Kühn...! - so hatte Dr. Kerner mit seinen Erklärungen begonnen.




  »Kühnel!«




  »Ah ja ...., Entschuldigung!«




  Der Internist schaute flüchtig auf. Er hatte Ernst Kühnel zuvor knapp begrüßt, hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und sich in ein Schriftstück vertieft, indessen der Patient ihm auf einem Stuhl gegenüber saß und auf die Erklärungen des Arztes wartete. An der Wand links war Kühnel beim Eintreten sofort eine Behandlungsliege aufgefallen und natürlich der voluminöse Arztschreibtisch. Auf ihm stapelten sich links und rechts Bücher, Ärztemuster und Patientenbögen, ein weißes Telefon kontrastierte mit einem schwarzen Diktiergerät samt Mikrophon, irgendwelches medizinisches Gerät lag außerdem noch auf dem Tisch herum. Kerner war ein sympathischer Mittvierziger, vital aussehend, mit hellblonden, schon schütteren Haaren. Sein Gesicht strahlte Gutmütigkeit aus, was von seinem ewigen, leicht aufgesetzt wirkenden Lächeln herrührte. Momentan aber schien es wie weggewischt, als er, von dem Papier ablesend, den Namen des Patienten erneut aussprach, diesmal jede Silbe betonend:




  »Herr Ernst - Küh - nel, korrekt?«




  »Ja, Herr Doktor.«




  »Kühnel.....? –«




  Dr. Kerner schaute wieder flüchtig auf.




  »Warten Sie mal!..... Der Name ist mir irgendwo schon begegnet, ich meine, in einem anderen Zusammenhang. Da stand doch mal ein Gedicht im Städtischen Anzeiger, von einem gewissen..... Es hieß....«




  »Abschied«, ergänzte Kühnel, »ja, das Gedicht stammt von mir.«




  »Dacht’ ich mir’ s doch!«




  Dr. Kerners Augen drückten Anerkennung aus.




  »Sie sind also sozusagen..... ein Dichter, ein Poet....«




  »Na ja...., ich würde eher sagen: Hobby-Schriftsteller.«




  »Stiller Poet, was?«




  Der Arzt grinste.




  »Meinetwegen auch das!«




  »Wenn Sie das Dichten nur hobbymäßig betreiben, Herr Kühn..nel..«




  Dr. Kerner blickte wieder auf die Patientenakte.




  ».... dann sind Sie....«




  ».....Buchhalter bei der Kracht GmbH, genauer gesagt: Bilanzbuchhalter.«




  »Bilanzbuchhalter? Ist ja nicht zu fassen! Ein Bilanzbuchhalter, der Gedichte schreibt! Und gar nicht mal so schlecht!«




  »Danke!«




  Ernst Kühnel freute sich natürlich über das Lob, wurde aber allmählich ungeduldig, denn schließlich war er nicht hierher gekommen, um mit dem Arzt über sein Hobby zu diskutieren.




  »Hat mir gut gefallen, dieser.....’Abschied’, ich meine dieses Gedicht...! - Übrigens, meine Frau ist in einem Bridgeclub, spielt dort mit einer Anneliese Kühn.....Kühnel.«




  »Ja, das ist meine Frau.«




  »Ah, interessant!«




  Der Arzt lächelte wieder, diesmal wohlwollend. Kühnel dachte: wenn die Arztfrau Annelieses Bridgepartnerin ist, dann weiß er vielleicht einiges über mich: zum Beispiel, dass meine Ehe kaputt ist und ich eine heimliche Freundin habe. Im Bridge-Club riechen die sofort solche Konfusionen, die Bridgedamen erzählen es natürlich ihren Ehemännern zu Hause.




  »Meine Frau.....liebt ihr Bridge - soviel ich weiß - über.... alles!«, stotterte er und fügte noch rasch einige Allgemeinplätze hinzu, um Dr. Kerner ja nicht weiter zu Wort kommen zu lassen, denn unsinnigerweise fürchtete er, der Arzt wollte noch sein Wissen über das Privatleben seines Patienten an den Mann bringen, in Form versteckter Andeutungen. Dr. Kerner schien angestrengt nachzudenken, dann sagte er:




  »Na, da haben sich ja zwei gefunden, die etwas Schönes gemeinsam haben, nicht?«




  Aha, dachte Kühnel, da war sie, die Andeutung!




  »Ich meine zwei Bridge-Fans!«, präzisierte der Doktor. »Ihre Gattin ist, wie mir meine Frau einmal sagte, eine ausgezeichnete Spielerin.«




  »So? - Na, das wird sie aber gerne hören.«




  Ernst Kühnels etwas rau gewordene Stimme verriet nun endlich seine Ungeduld, und der Arzt, der dies sofort merkte, wandte sich mit einem deutlichen Ruck den vor ihm liegenden Unterlagen zu.




  »Ja, Herr Kühnel, der Befund...., darüber wollten wir ja eigentlich sprechen, nicht? – Mein Assistentin Dr. Schmelz hatte ja während meines Urlaubs ..... die Untersuchung vorgenommen, nicht wahr? Das war am.....«




  Er schaute wieder auf die Patientenkarte.




  »Vor drei Wochen«, half Kühnel weiter.




  »Richtig! Am 12. 6...., tja.....«




  Dr. Kerner legte eine Pause ein; es schien, als müsste er sich über den ’Fall Ernst Kühnel’ erst genauer orientieren. Plötzlich fragte er:




  In welcher Kasse sind Sie eigentlich, Herr ... Kühnel?«




  »Ich? .... in der AOK........«




  »Aha....; ich frage deshalb, weil es in Ihrem speziellen Fall gewisse Therapien gibt; Therapien der unkonventionellen Art. Allerdings sind sie ein bisschen arg unkonventionell....., genauer gesagt: teuer! Möglicherweise wird das von Ihrer Kasse nicht bezahlt.«




  »So....?«




  Dr. Kerner hielt eine Röntgenaufnahme in das Licht des Fensters, offenbar war es die des Patienten; oder hatte er eine andere gegriffen, beschäftigte sich in Gedanken schon mit dem nächsten Fall?




  »Ist das .... meine Röntgenaufnahme?«, fragte Kühnel schüchtern.




  »Diese? - Äh..... ja!«




  Der Arzt legte die Aufnahme beiseite, griff nach seiner Tasse Kaffee, die seitlich auf einem Rolltisch stand.




  »Schaun’ Sie, Herr Kühnel, die Sache ist die....., Sie haben... , also, auf jeden Fall haben Sie Bronchialkatarrh, einen schweren Katarrh der oberen Luftwege.....Sicher werden Sie jetzt fragen, was die Ursache ist......, nicht?«




  Dr. Kerner schaute den vor ihm sitzenden Patienten ernst und durchdringend an, worauf dieser, irritiert durch das zögernde Reden, den Kopf senkte. Mit tonloser, unmerklich vibrierender Stimme brachte Kühnel gerade mal ein: »Ja...., gewiss!« heraus, denn ein plötzliches Aufwallen schwerer Gedanken verschlug ihm die Stimme.




  »Ja, die Ursache...., Herr ... Kühnel......ahem....«, Dr. Kerner hatte auffallend lange geschwiegen, ehe er mit seinen Erläuterungen fortfuhr: »Weitere Untersuchungen werden - meine ich - nötig sein. Ich überweise Sie deshalb am besten in die Bathildis-Klinik. Die können dort alles ...alles..., wie soll ich sagen...?«




  Der Arzt stockte, dachte angestrengt nach, die Augen schräg nach oben gerichtet. Dann, nach einer erneuten Pause, fuhr er fort:




  »...diesen ganzen..., sagen wir einmal: Ursachenkomplex,...können die alles gründlicher und aufwendiger untersuchen, mit spezielleren Methoden, verstehen Sie? - Zunächst aber wollen wir die lästigen Symptome bekämpfen, ja?«




  Kühnel meinte, aus der Stimme des Arztes einen mitleidigen Ton herauszuhören; zudem schien ihm das zögernde Sprechen des Arztes nicht geheuer.




  »Ich verschreibe Ihnen ein Medikament, ein hochwirksames Präparat.....«




  Dr. Kerner griff nach seinem Block, notierte etwas......




  »..... und.... ich werde Sie auf jeden Fall krank schreiben, auf jeden Fall...!«




  Schließlich sagte er noch: »Eine Kur......wäre eigentlich auch angebracht.......; aber das können ja die in der Klinik entscheiden!«




  Die Stimme des Arztes - Kühnel hatte das Gefühl, als poltere sie, wie durch ein Megaphon verstärkt, gegen sein Ohr, obwohl der Arzt überwiegend im normalen Ton sprach, nur die Schlusskonsonanten, die er gerne betonte, knallten manchmal wie ein gedämpfter Pistolenschuss.




  Der Doktor redete jetzt von gewissen ‚Alternativstrategien’, den unkonventionellen Methoden der Außenseiter, denen er durchaus aufgeschlossen gegen-überstehe, wie er betonte, durchaus....; zum Beispiel Vitamin A, C und E , dann Selenkuren oder Rote-Beete-Pulver; auch von Mistel-Präparaten war die Rede.




  »Alles Stoffe«, bemerkte er gönnerhaft, »deren Effizienz immer wieder behauptet wird, aber der wissenschaftliche Nachweis - Sie wissen - er steht noch aus. Leider! - Trotzdem würde ich an Ihrer Stelle diese.... diese ‘Alternativleute’ mal konsultieren, Herr...Kühnel, die Homöopathen und die Kräuterdoktoren. Sozusagen als flankierende Maßnahme...., zur Stärkung Ihres Immunsystems. Aber, wie schon gesagt, Ihre Kasse müsste da mitziehen....«




  Ernst Kühnel fasste sich ans Ohr: Hörte er nicht richtig oder war die Stimme des Arztes tatsächlich leiser und leiser geworden? Plötzlich kam es ihm vor, als schallte sie ihm von weither entgegen, bis er sie nur noch als dumpfes Murmeln wahrnahm. Dennoch meinte er, ein bestimmtes Wort herausgehört zu haben, einen bekannten Fachausdruck der Mediziner: Onkologie! - Oder täuschte er sich? Hatte Dr. Kerner wirklich gesagt: ’Beim heutigen Stand der Onkologie.....? - Kühnel erschrak. Dieses grauenhafte Wort! Sein Mund war wie ausgetrocknet, seine Kehle eingeschnürt, als presse ihm jemand mit entschlossenem Klammergriff den Hals zusammen. Auch wenn er sprechen, irgendetwas äußern wollte: Laute des Verstehens, des Erfassens dessen, was der Doktor ihm gerade umständlich und verklausuliert darlegte - er hätte keinen Ton herausgebracht. -




  Kurze Zeit später stand er auf der Straße. Er fragte sich, wie er dorthin gekommen war. Immerhin musste er, um an diese Stelle zu gelangen, eine gewisse Wegstrecke zurücklegen: das Wartezimmer des Arztes zum Beispiel oder eine langgestreckte Diele oder das Treppenhaus und der große Vorgarten; auch das Gartentor musste geöffnet und wieder geschlossen werden. Er konnte sich nicht erinnern, all das gesehen und getan zu haben. Mit anderen Worten: wie ein Mondsüchtiger war er diesen Weg gegangen, schlafend und dennoch wach, und stand nun auf dem Bürgersteig vor Dr. Kerners Villa, wo er aus seinem tranceähnlichen Zustand allmählich erwachte.




  Nach einigen Momenten der Besinnung überquerte er langsam wie in Zeitlupe die Straße und hielt auf der gegenüberliegenden Seite vor einem Lebensmittelladen an. In dem Schaufenster des Geschäfts konnte er sein Spiegelbild beobachten: Er erwartete eine stattliche, nicht übel aussehende Erscheinung mit braunem, seitwärts gewelltem Haar, melancholischem Blick, harmonisch geformten Gesichtszügen. Doch was entdeckte er in der spiegelnden Scheibe? Eine fremde, gebeugte Gestalt stand vor ihm. Ihr Gesicht war schief verzogen, ihr Blick angespannt, die Augen weit geöffnet.




  Ernst Kühnel schaute die Straße entlang. Vor ihm, aus verwinkelten Dächern, ragte der schmale Turm der Walpurgiskirche. Ihre überlange Turmspitze zielte wie eine Stoßharpune auf eine tief hängende Regenwolke, als wollte sie sie im nächsten Augenblick durchbohren. Einzig dieses spitze Ding hielt sein Blick umklammert, während die sonstige Umgebung - eng stehende Kleinbürgerhäuser, lärmende Autos, vorbeihastende Passanten - wie hinter einem Nebelvorhang versank.




  Wieder fiel ihm das verhüllende Reden des Arztes ein. Er war sich jetzt ganz sicher: Dr. Kerner hatte »Onkologie« gesagt, vielleicht darauf vertrauend, er, Kühnel, wüsste mit diesem Wort nichts anzufangen. Erneut heftig hustend, lenkte er seine Schritte in Richtung auf eine Baustelle, wo Arbeiter mit schwerem Gerät hantierten: Metallsägen kreischten, Vorschlaghämmer knallten, Pressluftbohrer schmetterten grausig-schrille Lieder. So muss es im Krieg geklungen haben, dachte er; gleichzeitig stellte er sich vor, er wäre Soldat gewesen, hätte in der vordersten Linie gekämpft und es hätte ihn dort erwischt, inmitten der pfeifenden und orgelnden Schlachtengesänge, blitzartig wäre er ausgelöscht worden durch ein Artilleriegeschoss oder eine Handgranate oder eine Maschinengewehrgarbe. So ein schneller Tod im Gebrüll der Schlacht - wäre das nicht ein Segen gewesen, eine Gunst des Schicksals, verglichen mit dem, was nun auf ihn zukam: ein langsames, qualvolles Vor - die - Hunde - gehen, ein sich endlos hinziehendes Krepieren!




  Ernst dachte an die herrlichen Aussichten, die sich ihm wie seit langem nicht eröffnet hatten: Sie trugen nur einen Namen: Sonja! Erst seit kurzem waren sie ein heimliches Paar, und alles hatte sich bei ihm zum Guten verändert, endlich hatte sein Leben wieder einen Sinn bekommen, endlich war alle Resignation, aller Fatalismus, dieser ganze lähmende Stillstand in seinem verbürgerlichten Dasein von ihm gewichen und hatte einer wunderbar optimistischen Grundstimmung Platz gemacht. Alles war durch Sonjas Liebe möglich geworden! Sie waren übereingekommen, ihr Verhältnis, so lange es ging, geheim zu halten, denn schließlich war er noch verheiratet. Seine Freundin allerdings konnte nicht so recht verstehen, weshalb er auf dieser Geheimhaltung weiter bestand.




  »Ist es nicht besser, du sagst deiner Frau die ganze Wahrheit, Ernst?«, meinte sie einmal, ihren Freund liebevoll umfassend, »du hast mir doch neulich gesagt, deine Ehe sei nicht mehr zu retten. Außerdem hat dir deine Frau schon einmal mit Scheidung gedroht....«




  »Ja, schon....«, erwiderte Ernst zögernd.




  »Du siehst, deine Frau würde vor einem solchen Schritt auch nicht zurückschrecken. Sie denkt wahrscheinlich ständig daran.«




  »Klar denkt sie daran, ich weiß es, und ich denke auch ständig daran, vor allem, was das für mich finanziell bedeutet: Mein Gehalt wäre sofort halbiert, wir beide müssten uns erheblich einschränken...«




  »Vergiss mein Sekretärinnengehalt nicht!«, warf Sonja in beinah triumphierendem Tone ein.




  »Nein, tue ich ja nicht!«




  Er tat immer so, als wäre durch ihr kleines Gehalt alle finanzielle Einbuße, welche durch die Scheidung von Anneliese auf sie zukäme, wieder wettgemacht. Doch das traf nicht zu, er hatte es schon einmal durchgerechnet.




  »Außerdem, was hast du von einer Ehe, die nur noch auf dem Papier steht?«, versuchte Sonja ihm weiter eine rasche Scheidung schmackhaft zu machen.




  »Natürlich habe ich nichts davon!«, erwiderte er und versprach, sobald wie möglich mit seiner Frau zu reden.




  Doch er war nach diesem Gespräch weiter vor einer Entscheidung zurückgeschreckt, aus Gründen, die ihm selbst nicht ganz klar waren. Lag es an dieser befürchteten Halbierung seines Gehaltes im Falle einer Scheidung oder daran, dass Anneliese und er schon so lange verheiratet waren - immerhin mehr als zwanzig Jahre? Sie jetzt einfach im Stich zu lassen, schien ihm nicht gerade das zu sein, was man mit Begriffen wie Anstand, Fairness, Pflichtgefühl oder auch Moral umschreiben könnte. ’Ja’, dachte er manchmal, wenn er nachts alleine im Bett lag (Anneliese und er hatten getrennte Schlafzimmer), ’ehrenhaft ist es nicht, was ich vorhabe, eigentlich ist es unmoralisch! Und überhaupt....’ - so hatte sich wiederholt sein schlechtes Gewissen gemeldet: ’Ist Ehebruch nicht sowieso unmoralisch?’




  Doch sogleich hatte er dagegen gehalten: ’Ist es unmoralisch, eine Frau zu verlassen, mit der mich überhaupt nichts mehr verbindet, außer einer vergilbten Heiratsurkunde, versehen mit ihrer beider Unterschriften; eine Frau, die sich dem Ehemann gegenüber ständig unterkühlt, egozentrisch, oft lieblos verhält, die kein Verständnis mehr für seine Bedürfnisse, seine Neigungen aufbringt (er konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er zuletzt mit ihr geschlafen hatte), ja, die ihm selbst schon einmal mit Scheidung gedroht hatte? Darf man hier nicht, nein, muss man nicht sogar entschlossen zur Tat schreiten, das heißt, vorher vielleicht noch einmal vernünftig mit ihr reden, um das Scheitern der Ehe, wenn möglich, im Einvernehmen mit ihr zu konstatieren, dann aber, sollte das nicht gelingen, energisch die unvermeidlichen Konsequenzen ziehen?’




  Ja, so war er nun einmal: er sah sich immer mit der moralischen Frage konfrontiert, bei allem und jedem. Selbst wenn es um seine vitalsten Interessen ging, immer musste er sein Verhalten vom Standpunkt der Moral aus begutachten, ehe er eine Entscheidung traf. So auch jetzt wieder. Hatte er deswegen in seinem Leben so wenig Erfolg gehabt - jedenfalls nicht den erhofften, ganz großen Erfolg - , weil er sich immer moralische Hemmklötze in den Weg legte und deshalb nie richtig vorankam? Und wieso war er das immer: so unerträglich gewissenhaft? Hing es damit zusammen, dass er als Junge lange Zeit christlicher Pfadfinder war und also von den Wertmaßstäben der Pfadfinder derart nachhaltig geprägt war, dass er nicht anders konnte, als untadelig, rechtschaffen, ja beinah schon puritanisch zu sein?




  Während er weiter in dieser Art, von seinem Gewissen zur Rede gestellt, mit sich selbst diskutierte und zunächst keine Lösung für alle Zwiespältigkeiten fand, die nicht zuletzt Folge seiner skrupulösen Art waren (wie er jedenfalls meinte), geschah etwas, was sein Zaudern und Schwanken abrupt beendete und ihn zu einer Entscheidung drängte. Noch heute Nachmittag, gleich nach dem Arzttermin, wollte er seiner Freundin diese Entscheidung mitteilen - sie waren um fünf Uhr im Stadtpark verabredet - seinen Entschluss, sich sofort von seiner Frau scheiden zu lassen.




  Was war geschehen? Warum hatte er es plötzlich so eilig?




  Ernst hatte aus Andeutungen seiner Geliebten geschlossen, dass sie auf eine solche Erklärung nicht länger warten wollte, dass sie mit einer klaren Entscheidung seinerseits fest rechnete, und zwar unverzüglich, sofort! - Außerdem war ihm zugetragen worden, es gebe einen Nebenbuhler, einen Mitbewerber um die Gunst der schönen Sonja. Er hieß Gerhard Schmidt, war technischer Zeichner im Spezialholzwerk Kracht GmbH, ein Kollege von Sonja und ihm! Schmidt flirtete nicht das erste Mal ungeniert und sehr auffällig mit ihr; vor einiger Zeit hatte er schon einmal seiner Kollegin, die in einem Zimmer direkt neben Schmidts Büro als Sekretärin arbeitete, Avancen gemacht, sich dann aber zurückgezogen, als Sonja ihm, Ernst, den Vorzug gab. Nun schien er einen »neuen Anlauf zu nehmen«, und da dieser Nebenbuhler ihm gegenüber den Vorzug hatte, jünger und obendrein unverheiratet zu sein, war Ernst doch nervös geworden. So entschloss er sich rasch, alle Skrupel beiseiteschiebend, seine Ehe mit Anneliese aufzukündigen, und um den gutaussehenden Rivalen Schmidt endgültig aus dem Felde zu schlagen, wollte er Sonja noch heute Nachmittag einen Heiratsantrag machen, im Erlenstadtpark, wo sie sich für fünf Uhr verabredet hatten! -




  So also war es um seine Ehe bestellt, und so war es um seine Beziehung zur hübschen Sonja bestellt - das heißt...., eben noch, kurz vor seinem Besuch bei dem Internisten Dr. Kerner. Doch danach - hatte sich alles wieder verändert! Nach dem Gespräch mit dem Arzt, seinen beunruhigenden, furchteinflößenden, Panik auslösenden Andeutungen - was waren da alle diese Annahmen und Befürchtungen, was waren vor allem seine Erwartungen an die Zukunft, seine Vorhaben, seine Pläne, überhaupt noch wert?




  Ernst sah im Geiste schon, wie sich sein Glück allmählich von ihm zu lösen begann, wie es sich aus seinen Armen langsam befreite und von ihm wegbewegte, wie es gewissermaßen davonschwebte, bis es, am fernen Horizont angelangt, langsam, unendlich langsam aus seinen Blicken entschwand, als wäre es die dunkelrot leuchtende Abendsonne, die sich anschickt, hinter einem Waldhügel in feurigem Glanze unterzugehen.




  Ihm fielen ihre gemeinsamen Pläne für die Zukunft ein, Sonjas und seine Erwartungen an das Glück: Musste er sich da nicht fragen, ob er diesem von ihnen einst locker hingeworfenen Entwurf einer wunderbaren Zweisamkeit, diesem - wie ihm jetzt schien - hohen Anspruch noch gewachsen war?




  »Nein!«, gab er sich gleich selbst die Antwort, »diesen Erwartungen bist du jetzt nicht mehr gewachsen! Alles ist anders geworden! Du musst dich auf diese Änderungen einstellen, diesen Umbruch der Verhältnisse!«




  Er sagte das laut vor sich hin, dass einige Leute, die an ihm vorbeigingen, sich umwanden und ihn kritisch musterten. Seine Stimme dämpfend, fuhr er fort: »Alles ist Makulatur geworden! Alles! Auch deine neue Liebe!«




  Er versuchte sich zu beruhigen, seine Lage, so gut es ging, nüchtern zu überdenken. Vielleicht war sie gar nicht so dramatisch, wie er sie, aufgewühlt durch das unklare Gerede des Arztes, ständig von neuem interpretierte, und immer nur zu seinen Ungunsten.




  Hatte er Dr. Kerner missverstanden? War das Wort ’Onkologie’ gar nicht gefallen? - Dann also: sofort zurück in die Praxis, den Doktor um ein klares Wort bitten!




  Doch was bedeutete das: ein klares Wort? - Womöglich das definitive Ende, nicht nur seiner Träume, sondern überhaupt seines physischen Daseins, in absehbarer, kürzester Zeit! Sollte er ein solches - man könnte beinah sagen: verbrieftes Todesurteil entgegennehmen, das heißt: jetzt gleich, in den nächsten fünf bis zehn Minuten?




  Natürlich zögerte er. Nicht dass ihm der Mut gefehlt hätte; irgendwann, morgen oder übermorgen, müsste er sich sowieso diesem ’klaren Wort’ des Arztes stellen. Aber heute wollte er es lieber bei der unklaren, noch nicht ganz entschiedenen Situation lassen, heute wollte er diese letzte Hoffnung noch nicht ganz begraben, die Hoffnung, es handele sich bei seiner Krankheit um eine gutartige, harmlose Bronchitis und nicht um ein teuflisches, womöglich schon streuendes Karzinom; auch wollte er noch einmal, vielleicht ein letztes Mal, das selige Gefühl auskosten, zu den Glücklichen dieser Welt zu gehören, bevor er den nüchternen Bescheid, wie er befürchtete, entgegennahm, dieses Glück sei, ehe es überhaupt richtig begonnen, schon als passé, als nie da gewesen zu betrachten.




  Da fiel ihm plötzlich ein, Dr. Kerner hatte ihn ja wegen chronischen Bronchialkatarrhs krank geschrieben und nicht etwa wegen eines Karzinoms! Wegen Bronchialkatarrhs! - Hoffnung und Zuspruch verband er augenblicklich mit dieser Formulierung, und sie kam ihm fast wie eine definitive Diagnose vor: Bronchialkatarrh hatte er! Und nicht etwas Bösartiges, Todbringendes! Dabei sollte es erst einmal bleiben! Das heißt, von dieser trostbringenden, ja ermutigenden Tatsache wollte er ab sofort ausgehen! Und die Kur, die ihm der Arzt empfohlen hatte? Warum sollte er auf die Entscheidung der Klinikärzte warten? Dr. Kerner könnte das doch sicher auch, und zwar heute noch, jetzt gleich, in wenigen Minuten! Zumal die Kur ja auch wieder eine gute Möglichkeit wäre, mit Sonja ungestört zusammenzusein, in irgendeinem Kurhotel irgendeines Kurortes! Also würde er noch heute Nachmittag einen Antrag ausfüllen, nachdem er sich die versprochene Empfehlung von Dr. Kerner geholt hätte, und dann, sobald seine Krankenversicherung die Kur genehmigte, woran er nicht zweifelte, könnte er einem jener heilklimatischen Kurorte entgegenfahren, wo die lauschigen Parks und die idyllischen Alleen auf ihn warten, wo die Luft noch rein und das Atmen, das tiefe, gesunde Atmen noch Vergnügen bereitet! Und wo sich auch Sonja ganz gewiss öfter einfinden wird!




  Nur eines wollte er nicht: noch einmal ins Büro gehen, in die Buchhaltung der ‚Spezialsperrholzwerke Kracht GmbH’. Er, der ständig Hustende, müsste dort das triumphierende Gesicht seines Kollegen Müller mit ansehen. Dieser hatte kürzlich auch seinen Bilanzbuchhalter gemacht - bei der Industrie- und Handelskammer - und begehrte jetzt offensichtlich Ernsts besser bezahlten Job. Mit allerlei infamen Tricks versuchte er schon die ganze Zeit, ihn, den kränkelnden Rivalen, aus seiner Stellung zu katapultieren. Erst vor ein paar Tagen musste er sich wieder das Nörgeln dieses `Kollegen` anhören:




  »Herr Kühnel!«




  Müller, ein kleinwüchsiger Endzwanziger mit rotblonden Haaren und verschmitzt pfiffiger Miene redete zwar mit Ernst, seine verschlagenen Augen schauten aber an ihm vorbei.




  ».......im Jahresabschluss nach HGB sind einige Vorgänge nicht richtig vermerkt. Würden Sie das Fehlende noch......«




  »Das Fehlende?«, fragte Ernst erregt. »Was fehlt denn? Ich habe doch alles....«




  »Ich erinnere mich« stieß Müller nach, »dass wir eine stattliche Lieferantenrechnung von der Messler KG bekommen hatten; die ist aber nirgends in der Bilanz zu finden.«




  »Das kann nicht sein!«




  Ernst nahm sich sofort die Abschlussbilanz noch einmal vor und begann mit nervösen Fingern darin zu blättern. Keine zehn Minuten später wurde die Tür zu seinem Büro aufgerissen und sein Chef, Dr. Huberti, polterte herein, ein Duz - Freund Müllers. Er reckte seinen langen Körper bedrohlich vor Ernst Kühnel auf, starrte mit hervorquellenden Augen auf ihn und redete, als wäre er das Echo von Müller, nur im Ton einige Grade schärfer:




  »Herr Kühnel! Im Jahresabschluss nach HGB sind einige Vorgänge nicht richtig vermerkt. Herr Müller machte mich darauf aufmerksam. Würden Sie bitte die Bilanzen in Zukunft sorgfältiger......«




  Ernst war sich sicher: er hatte alle Unterlagen korrekt eingetragen. Hatte Müller die fraglichen Unterlagen beiseite geschafft? Er traute ihm das zu! Müller hatte Zugang zu allen Aktenordnern. Ein Griff nur und wichtige Belege verschwanden! Vielleicht tauchten sie - wie schon einmal - nächste Woche in irgendeiner Ablage auf. Müller könnte ihn dann zum wiederholten Male als ‚Schnarchzapfen’ denunzieren.




  Und mit diesem Menschen weiter im Büro zusammensitzen, das mitleidig - feixende Müller-Gesicht vor Augen....! Es hätte Ernst Kühnel garantiert noch rascher in die Pappelallee befördert. -




  Ernst ging also kurz entschlossen zurück in Dr. Kerners Praxis. Aber der Arzt blieb bei seiner Meinung, sagte ihm die Sprechstundenhilfe. Erst nach der Untersuchung in der Klinik sollte über die Kur entschieden werden, und beim Bathildis - Krankenhaus habe er ihn schon angemeldet.




  Bedrückt verließ er zum zweiten Mal die Arztpraxis. Immerhin war er für mehrere Wochen krank geschrieben. Damit war ihm Kollege Müller für lange Zeit aus den Augen; vielleicht für immer!?




  Er überlegte, ob er erst nach Hause gehen sollte, um sich eine bessere Jacke überzuziehen.




  ’Lieber nicht!’, dachte er, ’heute ist Dienstag, Annelieses Bridge - Club tagte, diesmal bei uns zu Hause!’




  »Ich bin nach dem Bridge noch bei Ilona Weißgerber zum Canasta verabredet«, hatte sie ihm heute Morgen nachgerufen. Anneliese, einst hübsch und von schlanker Statur, war jetzt, in ihrem 50. Lebensjahr, verblüht. Obschon nur fünf Jahre jünger als Ernst, war ihr Gesicht von Falten übersät, und ihre Gestalt konnte man nur mit Mühe noch als vollschlank umschreiben.




  »Warte bitte am Abend nicht auf mich; ich esse bei Ilona zu Abend; anschließend möchte ich mit zwei Bridge-Damen noch ins Kino gehen. Du kannst dir ja ein paar Brote schmieren; der Kühlschrank ist gefüllt, Bier steht neben dem Herd!«




  »Eigentlich wolltest du ja mit mir ins Kino gehen«, erwiderte er, ohne seiner Stimme einen vorwurfsvollen Klang zu geben. Vor einer Woche war sie mit dem Vorschlag gekommen, dass sie sich einmal einen bestimmten Film gemeinsam ansehen sollten, und das wäre also heute Abend gewesen.




  »Ach so....«, Anneliese kratzte sich verlegen an ihren schon leicht ergrauten Haaren, die sie streng nach hinten gekämmt und in einem dicken Knoten gebunden hatte; aus mausgrauen Augen verlegen zur Seite blickend, fuhr sie fort: »Das habe ich ganz vergessen, entschuldige bitte! - Na ja, macht nichts! Wir können das nachholen: Morgen Abend, ja? - Das heißt, warte mal......zu dumm.....!«




  Wieder kratzte sie sich an den Haaren, eine Geste, die ihr zur Gewohnheit geworden, ».... morgen tagt ja unser Damenkränzchen...! Na dann übermorgen...äh..., wenn nichts dazwischen kommt!«




  Ernst müsste also den Abend wieder wie so oft alleine vor dem Fernseher verbringen. Später würde er dann zur Nachtruhe in sein eigenes Schlafzimmer hinaufgehen, so wie ein, zwei Stunden später Anneliese in ihres, nachdem sie sich von ihren Bridge-Damen leise verabschiedet. Er musste sich Mühe geben, in Anneliese noch seine Ehefrau zu erblicken; eigentlich war sie ihm nur noch eine Haushälterin, keine gute übrigens, da sie ihn schon seit Jahren oft alleine wirtschaften ließ, vor allem abends!




  Na ja, hinter der mühsam gestützten Fassade seiner Ehe blühte kein Leben mehr. Statt den Leuten hier, in der engen Kleinstadt, weiter eine alberne Maskerade vorzuführen, wäre es sicher besser, Sonja und er machten ihre Liebe jetzt doch schnell bekannt, schneller, als sie es ursprünglich geplant hatten. Sie war halt vorbei, die Zeit mit Anneliese, unwiederbringlich vorbei! Doch halt!, fiel ihm ein, so ist es ja nicht mehr! Er denkt jetzt ja anders über die Sache. Vorgestern hatte er noch so gedacht, so kompromisslos, unversöhnlich, und gestern auch noch, sogar heute Morgen, auf dem Weg zur Arztpraxis, war er noch fest entschlossen, die Ehe mit Anneliese schnellstmöglich dorthin zu befördern, von wo ihre Wiederkehr definitiv nicht mehr möglich war: ins Nirwana. Jetzt, nach dem Arztbesuch, wie gesagt: fing er an, anders über seine Ehe zu denken, ja es wäre ihm heute vielleicht ganz lieb gewesen, wenn Anneliese am Abend bei ihm gewesen wäre, wenn er mit ihr über alles hätte reden können, über seine Ängste und Beklemmungen, über jene grässlichen Gedanken, welche ihn stets von neuem anfielen, die heranbrandeten wie sturmgetriebene Wellen, und er - kam es ihm vor - hockte auf einem havarierten Schiff mitten im sich hebenden und senkenden Ozean, ausgeliefert den unaufhörlich heranstürzenden Wogen, hilflos ausgeliefert! Ja, hilflos! – Oder doch nicht ... völlig hilflos? Rettungslos ausgeliefert sein wollte er eigentlich nicht! Einfach passiv seinem Schicksal entgegenzuharren, so wie ein schwer verletztes Beutetier auf den Todesbiss einer Raubkatze wartet – das kam für ihn nicht in Frage! Auf einen Ausweg, eine wundersame Befreiung von seinen Ängsten hoffte er selbstverständlich immer noch! Und sei es, dass er den Kampf gegen die befürchtete Krankheit aufnahm, die befürchtete, aber – noch nicht endgültig diagnostizierte!




  




  Nachdenken im Stadtpark: Ist Verlass auf die Freundin (die das Leben liebt)?




  




  Ernst schaute auf seine Armbanduhr. Spätestens um fünf musste er im Erlenpark sein, Sonja würde dort auf ihn warten. Jetzt war es gerade mal halb vier, er hatte also noch Zeit. Trotzdem machte er sich schon auf den Weg, denn er ging gerne auf den gepflegten Wegen des Stadtparks spazieren und freute sich immer, wenn er von ferne beobachten konnte, wie die Erlen und Kastanien des Parks kräftig - grüne Ballen zwischen die Dächer streuten. Es gab dort Stellen, wo man von Spaziergängern weniger gestört wurde, und gerade sie kamen seinem Hobby entgegen. Ernst hatte sich einen solchen Platz schon vor langer Zeit ausgesucht, eine versteckt hinter dichten Büschen angebrachte Bank, dort saß er oft nach Dienstschluss, der poetischen Einfälle harrend, die er sogleich, wenn sie denn kamen, in seinem Taschenkalender notierte.




  Es mag seltsam klingen, dass ein Bilanzbuchhalter in seiner Freizeit Gedichte schreibt. Warum machte Ernst Kühnel so etwas Ausgefallenes, warum tat er nicht das, was andere Kollegen bei der Firma sonst nach Feierabend tun: kegeln zum Beispiel oder Skat spielen oder singen im Gesangverein? Die Antwort lautete: Er passte nicht zu diesen Leuten, er war kein landläufiger Betriebsangestellter, schon gar nicht war er ein Buchhalter-Typ, eigentlich hatte er nie Bilanzbuchhalter werden wollen. Viel lieber wäre er Lehrer am Gymnasium geworden, noch lieber Schriftsteller, denn er besaß von Jugend auf ein gewisses Talent zum Verseschmieden, doch das waren halt Träume gewesen damals, romantische Sehnsüchte nach einem »höheren Dasein«. Das Leben hatte ihn dann auf nüchternere Bahnen verwiesen: Er machte eine Ausbildung als Industriekaufmann, wurde selbständiger Handelsvertreter und schließlich, nach einer Weiterbildung, Bilanzbuchhalter. Aber das Talent zum Versemachen, verbunden mit der Liebe zur Kunst und Literatur, war bis auf den heutigen Tag geblieben.




  Jetzt, nach dem Besuch in der Arztpraxis, war ihm natürlich nicht nach Dichten zumute. Nachdem er den Stadtpark betreten hatte, wollte er sich erst einmal von dem Schrecken erholen, der ihn bei Dr. Kerner wie eine Sturzwelle überrollt hatte. Also mied er seine Dichterecke und ging geradewegs zu dem Ententeich, wo eine Bank unterhalb einer Buche zum Rasten einlud, dort setzte er sich hin und tat das, was er nach Feierabend immer wieder gerne machte: er schaute den Enten und Schwänen zu, erholte sich bei dem beschaulichen Anblick, wie die Tiere still durchs Wasser glitten oder gemächlich ans Ufer stiegen, wie sie dann am Uferrand schnatternd umhertrotteten oder sich ins Gras legten, den Kopf ins Gefieder steckten und friedlich vor sich hinschlummerten. Von jeher hatte dieses gelassene Beobachten seine gereizten Nerven beruhigt.




  Indem er dann und wann über die Wasserfläche schaute, bemerkte er, wie sich das Wasser im Wind kräuselte und kleine Wellen gegen einen Bootssteg schlugen. Sofort fiel ihm wieder das schwere Bild vom aufgewühlten Meer ein, das ihm wenige Minuten zuvor schon einmal vor der Seele gestanden. Das Leben ist wie ein unruhiger Ozean, dachte er, es brodeln und zischen die Wellen, und ein Sturm folgt auf den anderen. Manchmal auch türmt ein Wirbelsturm seine finstere Wolkenwand auf, wie bei ihm jetzt, und ein schwarzes Ungeheuer treibt nun langsam auf ihn zu.




  Nicht erst nach seinem Besuch bei dem Lungenfacharzt kam es ihm vor, als wäre sein kleines Lebensschiff von Gefahren nur so umlauert; als schaukele es, einer Nussschale gleich, gerade dort auf dem Meer, wo die Orkanböen und Taifune besonders gerne brüllen. Er dachte an die Intrigen Müllers und Hubertis; sie schnürten ihm manchmal die Luft ab; oft meinte er, er könnte an seinem Büroschreibtisch nicht mehr richtig atmen. Leider konnte er seine Stelle nicht kündigen und woanders einen Neuanfang wagen. Er war zu alt, musste mit diesen Intriganten weiter zusammenarbeiten. Trotzdem hatte er immer wieder einmal im Stellenteil der Tageszeitung nachgesehen, ob nicht doch ein interessantes und realistisches Stellenangebot auch für ihn, einen älteren Angestellten, zu finden wäre. Die Hoffnung hatte er noch nicht aufgegeben!




  Doch nicht nur in seinem Job sah er sich Unbill und Widrigkeiten ausgesetzt. Wenn er an seine Frau dachte, an ihre unterschwellige Drohung damals, den befürchteten Scheidungsantrag zu stellen, so sah er auch hier eine latente Gefahr, dass Anneliese ihre Drohung irgendwann wahr machen könnte. In manchen Alpträumen hatte er sich schon ausgemalt, wie seine Frau lachend die Hälfte seines mageren Buchhaltergehalts einstreicht, notfalls per gerichtlicher Pfändung, und er blieb dann auf der anderen Hälfte sitzen, welche gerade mal für Essen und Trinken reichte und für die Miete, kurz: für ein karges Dasein.




  Und ging jetzt nicht auch von Sonja eine Gefahr aus? Wenn sie von seinen bitterernsten Erwartungen erfährt - wie wird diese immer gut gelaunte junge Frau, die dem Dasein möglichst Frohsinn und ungetrübten Lebensgenuss abgewinnen möchte, reagieren? Wird sie ihn verlassen? Oder wird ihre Liebe groß genug sein, um all das auszuhalten und mitzutragen, was vielleicht bald auf ihn zukommt – und auf sie: das tägliche Ringen mit die Krankheit, der stündliche Kampf gegen die Angst, die ständigen schmerzhaften, teilweise unerträglichen Anwendungen in der Klinik oder beim Arzt, der Kampf gegen die Verzweiflung?




  Noch andere skeptische Gedanken quälten ihn mit kritischen Fragen, die sich normalerweise ein Verliebter gar nicht stellt, da er seiner Geliebten unbefangener, frohgemuter gegenübertritt. Doch in seiner speziellen Situation konnte er auch diesen skeptischen Einflüsterungen nicht mehr Einhalt gebieten, und also begann es in einem fort in ihm zu reden und zu mahnen, erst gedämpft, dann aufgeregter: er müsste Sonjas Liebesgeständnisse kritischer betrachten, er könnte auf ihre Liebe allein, und sei sie noch so groß, sein Glück auf Dauer nicht bauen! Handelt er nicht eigentlich wie ein weltfremder Hirtenknabe, der eine schöne, verwöhnte Königstochter in seine karge Schäferhütte heimführen möchte, um dort mit ihr bis ans Ende seiner Tage glücklich zu sein? Tatsächlich kam ihm Sonja plötzlich wie eine reiche Prinzessin vor und sich selbst stufte er mehr und mehr zu einem Bittsteller herab – nicht zuletzt wegen der von ihm vorausgesehenen, durch Krankheit herbeigeführten körperlichen Schwäche, und sollte die Krankheit allmählich immer mehr als Handicap zutage treten, was könnte der Hirtenknabe seiner Prinzessin bieten? Eben nur eine karge Hütte, das heißt, ein simples Kleinbürgerdasein, organisiert von einem kränkelnden Liebhaber, zusätzlich eingeschränkt durch sein durch Scheidung radikal geschmälertes Buchhaltereinkommen, zusätzlich belastet durch seine Ängste und seine Untergangsstimmung. Wird Sonja mit einem derart eingeengten, mit Widrigkeiten dauerbefrachteten Leben zufrieden sein? Wird sie es dann auch hinnehmen, wenn sich in ihrer Liebe obendrein noch manches abschleifen wird, das große Gefühl sich verkleinert, die Leidenschaft sich vermindert, liebevolle Gesten der Zuneigung sich rar machen, warmherzige, zärtliche Worte seltener werden, das Kleinbürgerliche, Spießige um sich greift und auch vor der Liebe nicht halt macht.....?




  Doch Im selben Augenblick, da er solche makabren Vorausblicke anstellte, ja mit immer stärkeren Worten anfing, in seinen pessimistischen Gefühlen zu baden, merkte er, dass das nicht in jedem Falle seine spezielle künftige Lebenslage war, die er gerade angstvoll beschworen. Es kann doch jeder Ehe passieren, dass sie irgendwann in der Routine verödet und die gegenseitige Liebe sich dementsprechend verflüchtigt! - Ja, musste er zugeben, und er hielt kurz inne, ja, er hatte übertrieben! Dieser grässliche Pessimismus, dieses nur Grau in Grau - Sehen, dieses - richtiger gesagt - totale Schwarzsehen - es entsprach nicht der Wirklichkeit, mit der er sich künftig auseinandersetzen müsste! Die Andeutungen des Arztes heute Morgen hatten dieses Durcheinander in seiner Seele angerichtet, ließen ständig von neuem diese panische Angst, diese wahnsinnige Verzweiflung in ihm hochkochen!




  Vielleicht wäre es doch besser, er verschaffte sich erst einmal vollständige Klarheit über seine Situation, bevor er sich weiter dieser elenden Verzagtheit auslieferte, die eventuell jeder Grundlage entbehrte? Und das bedeutete natürlich, jetzt doch zurück zu Dr. Kerners Praxis zu gehen, jetzt sofort! - und ihn um nähere Erklärung zu ersuchen, um eine wahrheitsgemäße, ungeschönte, rückhaltlose Aufklärung!




  Doch wie schon vor einer halben Stunde, als er sich schon einmal diese durchaus vernünftige Frage stellte, tat er es wieder nicht, das heißt, er tat es noch nicht! Er wollte sich erst noch jene bereits genannte kleine Frist setzen, eine Galgenfrist sozusagen, ehe er bereit und fähig wäre, der Wahrheit ins narbenübersäte Angesicht, eventuell sogar ins grausige Knochengesicht zu blicken. Nein, er blieb bei seinem zuvor gefassten Entschluss: Jetzt noch keine Wahrheit, jetzt bitte noch ein klein wenig Illusion! Irgendwann, vielleicht schon morgen, spätestens übermorgen wird er sich bei Dr. Kerner sowieso den endgültigen Bescheid holen müssen. Aber bitte - jetzt noch nicht! -




  Ernst schaute auf die Armbanduhr: noch eine knappe Stunde bis fünf Uhr! Ihm fuhr plötzlich - nach all seinen deprimierenden Gedankengängen - der Gedanke durch den Kopf, er sollte seine Scheidungsabsicht noch einmal überdenken. Unleugbar hatte sich seine Situation seit dem Arztbesuch heute verändert, und da er sich seiner Freundin nicht mehr ganz sicher sein konnte wie noch heute Morgen oder gestern, da er außerdem den Gedanken nicht von der Hand weisen konnte, körperliche Schwäche, Dauerschmerz, ja völliger Kräfteverfall könnten bald sein Los sein - lag es da nicht auf der Hand, sich wieder mehr auf seine Ehe zu besinnen, sein Zusammenleben mit Anneliese positiver zu bewerten, in der Gemeinschaft mit ihr mehr zu sehen als nur noch eine brüchige, substanzschwache Hülse? Und - gebot es nicht die Vernunft, sich der Hilfe seiner Frau, falls sie nötig sein sollte, noch rasch zu vergewissern, zumal der gewisse gefürchtete Notfall vielleicht schon in kurzer Zeit eintreten könnte?




  Gewiss - musste er zugeben - diese Überlegung strotzte vor Egoismus, wollte er doch noch Stunden vorher, zwar mit schlechtem Gewissen, aber trotzdem entschlossen, die Scheidung einreichen und damit seiner Ehe den Todesstoß versetzen. Doch die Zeiten hatten sich geändert, und in der Not quillt ohnehin das Elementare rückhaltlos aus den verborgenen, dunklen Nischen unserer Seele. Doch auch dann sollten diese elementaren Regungen, die - jeder weiß es - Teil unserer Natur sind, von unserer Vernunft möglichst noch unter Kontrolle gehalten werden. Und die Vernunft hatte schon gesprochen: Sie hatte Ernst Kühnel einen vielleicht nötigen, am Ende sogar unabweisbaren Schritt empfohlen.




  Hatte er also schon begonnen, über Anneliese und das Zusammenleben mit ihr wohlwollender zu urteilen, versuchte er jetzt sogar, ihr früheres Glück noch einmal zu beschwören, versuchte vom alten Glanz ihrer Ehe noch einiges aufzuspüren. Unter all ihren verschlissenen, abgewetzten Umhüllungen könnte vielleicht noch ein Restkern stecken, nach dem es sich zu suchen lohnte, sozusagen ein Stück echter, edler Substanz, welche noch nicht gänzlich verrottet war und die man eventuell wieder liebevoll aufpolieren, vielleicht sogar mit einigem guten Willen zu einem schwachen Leuchten bringen könnte.




  




  Zurück zur Ehefrau?




  




  Ernst Kühnels Ehe hatte ja nicht immer so miserabel funktioniert wie in den letzten drei, vier Jahren. Auch heute vermittelte sie ihm manchmal noch das Gefühl oder zumindest die Illusion einer Zweisamkeit, auch das Gefühl einer Gemeinschaft mit anderen, mit Freunden oder Bekannten. Anneliese nämlich, aufgeschlossen, wie sie war, hatte sich immer um Freundschaften und Geselligkeiten bemüht, auch solchen, an denen er als ihr Ehemann teilhaben konnte. So hatten sie lebhaften Austausch mit den Schlichthabers, Nachbarsleuten zwei, drei Häuser weiter. Auch das Ehepaar Hässler, das in einem anderen Stadtteil wohnte, war ihnen gewogen, und sie besuchten sich gegenseitig mindestens einmal im Monat.




  Alfons Schlichthaber bot sich Ernst außerdem, wenn sie bei ihnen zu Gast waren, immer gerne als Schachpartner an, und so ergab es sich, dass sie sich mit den Schlichthabers öfter als mit den Hässlers trafen. Obwohl Alfons bereits 67 Jahre zählte - er war ehemaliger Hauptschullehrer und seit zwei Jahren pensioniert - sah er jünger aus, als man nach seinem Lebensalter erwarten konnte. Man hätte ihn auf 55 schätzen können, was wohl an seinen dichten, schwarzen Haaren lag, die er stets akkurat nach hinten kämmte. Hinter einer dicken Hornbrille, die er auf einer zu groß geratenen Höckernase trug, versteckte er kleine, ängstlich blickende Augen; seine herabgezogenen Mundwinkel und die schmalen, gepressten Lippen verrieten Skepsis und Weltverachtung. Seine Gestalt war korpulent, um nicht zu sagen: dick, was wohl an seiner vorwiegend sitzenden Tätigkeit lag, zu der er jedenfalls in den Herbst- und Wintermonaten gezwungen war. Dagegen versuchte er in der warmen Jahreszeit durch Gartenarbeit und regelmäßige Spaziergänge die überflüssigen Pfunde wieder los zu werden, und er hatte damit auch manchen Erfolg, doch im Winter nahm seine Gestalt wieder die alte rundliche Wölbung an. Sein Verhalten Ernst gegenüber war seltsam ambivalent. Begegnete er ihm einmal in der Stadt, war er meist kurz angebunden, einsilbig, fast unfreundlich. Ja manchmal, wenn er ihn grüßen wollte, schaute Alfons einfach weg, tat so, als hätte er ihn nicht gesehen. Hinterher scherzend darauf angesprochen, ob er bei ihrer Begegnung seine Brille vergessen hätte, war er augenscheinlich konsterniert, entschuldigte sich vielmals für sein Versäumnis mit wortreichen Begründungen, die Ernst alle ziemlich gekünstelt vorkamen. Dann hatte er ihn ein -, zweimal gebeten, mit ihm ins Theater oder ins Kino zu gehen, doch immer wieder lehnte er dies mit wortreichen und - wie Ernst auch wieder schien - fadenscheinigen Ausreden ab. Andererseits, wenn Alfons mit seiner Frau sie besuchte oder sie beide, Anneliese und Ernst, einen fälligen Gegenbesuch den Schlichthabers abstatteten, war Alfons äußerst liebenswürdig, aufgeräumt, manchmal sogar zu Späßen aufgelegt. Da kam es Ernst vor, als hätte Schlichthaber sein mürrisches, abweisendes Wesen abgelegt und statt seiner sein zweites Ich hervorgeholt, welches nun Anneliese und auch Ernst mit guter Laune und wohlwollender Aufmerksamkeit verwöhnte. Dieses seltsame Betragen ihres Freundes oder besser gesagt: ihres Bekannten gab jedenfalls Ernst, der von Alfons Unfreundlichkeit öfter als seine Frau betroffen war, Rätsel auf. Anneliese, von ihrem Mann einmal darauf angesprochen, meinte, der Schlichthaber sei vielleicht ein extrem ängstlicher Mensch. Von Hässlers habe sie mal gehört, er sei total auf seine Frau fixiert. Ohne sie sei er hilflos und in seinem Benehmen ungenießbar. Erst wenn sie an seiner Seite wäre, kehrten die alten Lebensgeister in ihn zurück, er lebe dann auf und werde wieder zu dem umgänglichen Menschen, den man von ihm gewohnt sei.




  Diese Erklärungen könnten zutreffen, dachte Ernst, denn sie stimmten genau mit seinen Beobachtungen überein. Trotzdem empfand er eine solche Unselbständigkeit bei einem Manne als kurios, um nicht zu sagen: lächerlich. Das Leben mag zwar hart sein und die Welt, wohin man auch blickt, rau und oft wenig bekömmlich, aber dass ein Mann derart die Contenance verliert wie Alfons, wenn er alleine, ohne seine Frau, agieren muss - Ernst fand für ein solches geradezu kindisches Benehmen keine Worte, er war beinah schon erschüttert. Also hielt er sich mehr an Friedhelm Hässler, jedenfalls was Theaterbesuche anbelangte. Er merkte bald, dass Friedhelm nicht so an seiner Frau klettete wie Alfons an seiner. Gerne war er öfter bereit, ihn ins Theater, manchmal auch in die Oper zu begleiten, hin und wieder schloss sich ihnen auch Friedhelms Frau an, die sich für Mozartopern begeisterte.




  Dass sich die Hässlers ihre Erklärungen in Bezug auf Alfons nicht aus den Fingern gesogen hatten, bestätigte sich Ernst einmal bei einem ihrer Besuche, die sie den Schlichthabers irgendwann im letzten Sommer abstatteten. Alfons hatte wieder sein freundliches Wesen »eingeschaltet« und behandelte sowohl Anneliese als auch Ernst mit wohlwollender Aufmerksamkeit. Kein Wunder, seine Frau war ja dabei, Alfons hatte somit allen Anlass, seine Ängstlichkeit von sich wegzuwerfen und den unerschrockenen, souveränen Gastgeber zu spielen! Gut gelaunt, mit jovialer Herzlichkeit empfing er seine Gäste, seine Frau Gertrud bewirtete sie anschließend mit den bei ihr gewohnten Köstlichkeiten und Leckereien, nach dem Abendessen forderte Alfons seinen Gast wie üblich auf, mit ihm eine Partie Schach zu spielen, diesmal nicht im Wohnzimmer, sondern auf der Terrasse draußen, denn es war ein milder, warmer Juniabend; indessen blieben Anneliese und Gertrud im Wohnzimmer sitzen und erzählten sich dort weiter spannende Geschichten, die meistens von irgendwelchem kleinstädtischen Klatsch handelten.




  »Die Terrasse ist ein guter Platz zum Schachspielen«, sagte Alfons, während er zwei Bierflaschen samt Gläsern auf den Terrassentisch stellte und Ernst die Schachfiguren aufbaute, »vorausgesetzt natürlich, das Wetter lässt es zu. Obwohl eine Straße hier vorbeiführt....« - Alfons deutete nach rechts zu einer dichten Hecke, »ist man hier völlig ungestört.«




  »Aha!«, erwiderte Ernst, und Alfons begann die Partie, indem er den e-Bauern nach e4 zog.




  »Das haben wir den Hainbuchhecken zu verdanken und den Eiben da drüben....«, fügte er hinzu und deutete geradeaus und wieder nach rechts. »Überall dichter Sichtschutz! - Eiben leisten ganze Arbeit, wenn sie erst in das richtige Alter kommen. Heute ist der Garten an keiner Stelle mehr einzusehen. Und ich habe manchmal sogar das Gefühl, auch der Lärm von der Straße wird gedämpft, jedenfalls kommt es mir so vor. - Na ja...., mag sein, ich höre nicht mehr gut....«




  Alfons hatte inzwischen nach mehreren Zügen seinen e-Bauern weiter vorgerückt und bedrohte den Springer des Gegners. Ernst Kühnel dagegen bot mit dem schwarzen Läufer Schach. Da Alfons nachdenken musste, stellte sich Ernst vor, wie die Schlichthabers lebten: Die meiste Zeit wuselten sie in ihrem Garten, wenn es das Wetter und die Jahreszeit zuließen, dabei hatten sie allerlei Sträucher und kleinwüchsige Bäume gepflanzt, die im Frühjahr und Frühsommer durch betörende Farbenpracht oder edlen Blattschmuck das Auge des Betrachters erfreuten. Auch wegen des gezirkelten, sorgfältig gepflegten Rasens sowie eines gleichfalls bestens versorgten Fischteichs wurde jedem, der die Schlichthabers besuchte, der Eindruck vermittelt, hier sei ein an sich einfacher, nicht allzu großer Garten von Jahr zu Jahr immer raffinierter eingerichtet und schließlich zu einem perfekten Ort des Wohlbefindens ausgebaut.




  »Weißt du, Ernst«, sagte Alfons, nachdem er seinen Zug gemacht hatte, »wenn du die Sechzig überschritten hast, willst du nur noch deine Ruhe haben. Ich meine, wir haben das auch verdient: Das Leben mit seinen Drangsalen.....« - Er nahm seine schwere Brille ab, säuberte sie mit seinem Taschentuch und ließ dabei seine kleinen Mäuseaugen umherschweifen...., »nach den Drangsalen des Lebens, sagte ich, haben wir uns das wirklich verdient, nicht?«




  »Ja, natürlich«, erwiderte Ernst und dachte kurz an die Hässlers und ihre Erklärungen; dann versuchte er sich erneut auf die Partie zu konzentrieren.




  »Aber es soll selbstverständlich eine Ruhe inmitten von viel Schönheit sein«, fuhr der Gastgeber mit seinen Betrachtungen fort, ohne sich darum zu kümmern, ob er seinen Gast mit seinen Plaudereien bei seinen Überlegungen störte, »zwangsläufig wird man da zum Hobby-Gärtner, schon um nicht unbeweglich zu werden. Dann dauert es nicht lange, und dein Garten blüht zu einem Paradiese auf, und du kannst dir nicht Zeit genug nehmen, ihn zu pflegen und seine Schönheiten zu genießen.«




  «Schau’ dir diesen Teich an«, - Alfons deutete auf das verwinkelte Gewässer nahe bei einem Gemüsebeet – »ist das nicht eine Pracht? Die Goldfische darin kann man stundenlang beobachten. Herrlich, sage ich dir!«




  Ernst hob erneut den Kopf, blickte flüchtig zum Teich und lächelte anerkennend.




  «Und erst die Rhododendren und Azaleen! Schau, wie sie sich am Ufer aufbauschen! Dann der Kirschlorbeer da drüben und der Hartriegel mit seinen hübschen weißbunten Blättern oder die Magnolie da hinter dem Teich, mit ihren weiß-blauen Blütendolden, wie sie sich sanft im Abendwind wiegen. Dann das herrliche Grün des Rasens...! Wenn ich das alles betrachte und immer wieder betrachte, habe ich das Gefühl, meine Seele ruht aus, schöpft neue Kraft. - Natürlich darf kein Hälmchen Moos auf dem Rasen wachsen, und kein Unkraut...!«




  Alfons drohte mit dem Zeigefinger, doch wer anders als er selbst konnte mit dieser Ermahnung gemeint sein? Dabei lächelte er gutmütig und verschmitzt, als wollte er sagen: Na ja, so ernst meine ich das auch wieder nicht!




  »Übrigens der Lieblingsplatz unserer Katze! Sie genießt hier Narrenfreiheit. Im Frühsommer kann man in der Buchenhecke auch die Rotkehlchen beobachten, wie sie ihre Brut versorgen....«




  »Lässt das die Katze denn zu?«, fragte Ernst zerstreut, denn er musste wegen des drohenden Läufervorstoßes von Weiß aufpassen; mit der Dame im Rücken, könnte das den Verlust des h7-Bauern bedeuten, und schon wäre seine rochierte Königsstellung aufgerissen. Doch er konnte die Gefahr rasch bereinigen.




  »Natürlich geben wir acht, dass ihnen der Kater nicht die Jungen krallt«, erzählte Alfons munter weiter, »wir halten die Katze so lange im Haus, bis die Kleinen flügge sind; später dann binden wir ihr ein Warnglöckchen um. Schließlich haben wir uns hier ein Paradies geschaffen; das Wilde, Barbarische hat hier nichts zu suchen! Das soll bleiben, wo es ist: draußen in den Wäldern!« - Alfons lehnte sich in seinem Sessel genießerisch zurück und blickte voll Behagen auf das von ihm geschaffene Paradies; »ja, ja, glaube mir, mein Lieber, Ruhe und Beschaulichkeit, im Alter ist das unser Schicksal; aber kein bitteres; man kann sich, wie du siehst, sehr komfortabel ausruhen....«




  Mit knappen Gesten hatte er, während er so redete, auf all die Annehmlichkeiten seines herausgeputzten Gartens gedeutet. Ernst aber musste sich auf die Partie konzentrieren. Alfons’ Springer bedrohte seine Dame, die er vor lauter Verlegenheit zurück auf die Grundlinie setzte, wo sie in schwacher Position den nächsten Angriff erwartete. Da Alfons länger nachdachte, konnte Ernst die von ihm geschilderten Gartensträucher genauer betrachten. Sein Blick glitt über die von dem Gastgeber gepriesenen Azaleen und Rhododendren; an der Hainbuchhecke verhielt er kurz: Zwei Rotkehlchen schlüpften geschäftig durch die Zweige, dabei nach allen Seiten furchtsam äugend. Hinter der Fensterscheibe kauerte Alfons’ gelbbrauner Kater. Ein Glöckchenhalsband um den Hals, spähte er mit aufgerissenen Augen Richtung Hecke.




  Im selben Augenblick fiel Ernst - er wusste nicht, warum gerade jetzt - ein tragisches Ereignis ein, von dem er in der gestrigen Ausgabe des Stadtanzeigers gelesen hatte, und es drängte ihn, Alfons davon zu erzählen.




  »Hast du das von dem alten Berghahn gehört, Alfons?«




  Dieser, weiter über einen Antwortzug grübelnd, sagte kurz »Nein!« und grübelte weiter.




  »Berghahn hatte sich als Sechzigjähriger mit einer über 30 Jahre Jüngeren zusammengetan; eine außergewöhnlich schöne Frau.




  »So?«, warf Alfons dazwischen, »wie kann man nur so ein Esel sein!«




  »Wie meistens in solchen Fällen, funktionierte die neue Beziehung nicht. Die junge Frau kehrte bald wieder zu ihrem früheren Liebhaber zurück......«




  »Na, das hätte ich ihm vorher schriftlich geben können!« Alfons, der inzwischen einen erfolgreichen Springerzug gemacht hatte - er bedeutete für Ernst den Verlust seines Läufers - schien kurz über Berghahns Frauengeschichte nachzudenken, dann sagte er: »Wie heißt es doch noch mal? Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um! – Oder: wer das Schicksal herausfordert, der..... - wie heißt der Spruch gleich wieder?«




  »Weiß nicht!«, sagte Ernst knapp, denn er war wieder am Zug, außerdem ärgerte ihn der Verlust des Läufers.




  »Na...., dem....ergeht es auf jeden Fall auch nicht gut! - Sag’ mal, woher weißt du das alles, das mit dem.... Dings da?«




  »Man hört so manches.«




  »Seit wann interessieren dich Klatschgeschichten? Ich dachte, du stehst über so etwas, ignorierst das Geschwätz der Leute.«




  »Ja schon...., aber diese Geschichte...., ach, sie fiel mir gerade ein, als ich deinen Kater da mit seinen aufgerissenen Augen sah.«




  »So, so!« - Alfons schaute auf und zwinkerte mit den Augen, dann lächelte er spitzbübisch, »vielleicht hast du dir den alten Berghahn auch so vorgestellt, so mit aufgerissenen Augen, als er von den Eskapaden seiner Bettschlampe hörte....!?«




  »Mach’ keine Witze, Alfons! Die Geschichte ist so drollig nicht, wie du es dir vielleicht vorstellst! Der alte Berghahn hat sich nämlich.... das Leben genommen.«




  »Was???..... Ei verflixt!! - Na, ich sag’s ja: Wer sich in Gefahr begibt.....«




  Alfons Miene drückte Betroffenheit aus, »wie kann man nur so heftig reagie-


  ren...., wegen einer Alters-Eselei!«




  »Ich glaube, er war nicht mehr ganz gesund, soviel ich weiß, litt er an Depressionen.«




  Auf der Straße, jenseits der den Garten einfassenden Hainbuchhecke, brausten einige Motorräder mit lautem Knallen und Knattern vorüber. Der Lärm wurde mitnichten von den Hecken gedämpft. Alfons wandte den Kopf zur Straße.




  »Wäre Berghahn nur mal in seinem geschützten Gärtchen geblieben - wie unsereins! Als Zuschauer kann man ja mal verstohlen nach draußen gucken, wo das wilde Leben tobt; aber dort mithalten wollen...., nein, das kann einfach nicht gut gehen, in unserem Alter!«




  »Außerdem«, fügte er noch hinzu, »man sollte auch Rücksicht nehmen. War er verheiratet?«




  »Ich glaube ja!«




  »Aha! - Und die Ehefrau wurde also von diesem....., wie hieß er gleich wieder?«




  »Berghahn.«




  ».....von diesem Berghahn vorgeführt. Was wohl seine Freunde von ihm denken....äh..., na ja, er ist ja nun nicht mehr da! - Aber, so ein Verhalten.....ist doch nicht akzeptabel. Ich jedenfalls finde es geschmacklos, wenn sich so einer, im hohen Alter, noch mit einer ganz Jungen zusammentut. Das ist nicht nur geschmacklos, das ist...., das ist... unmoralisch!« -




  So sprach Alfons im entschiedenen Ton; danach bereitete er, nachdem Ernst seine Dame vorgezogen hatte, die Verdoppelung seiner Türme vor, was natürlich bei der geschwächten Stellung seines Gegners zusätzliche Gefahr bedeutete. Ernst war drauf und dran, die Partie aufzugeben. -




  Das liebliche Bild von Alfons’ Gartenidylle vor Augen, saß Ernst Kühnel weiter nachdenklich auf seiner Parkbank, und während Alfons Rede in seinem Ohr nachhallte, fielen ihm die Worte eines Dichters ein: ».... wer da sieht, wie artig jeder Bürger... sein Gärtchen zum Paradiese zuzustutzen weiß..., und wie unverdrossen ... auch der Unglückliche unter der Bürde seinen Weg fortkeucht und alle wollen das Licht der Sonne noch eine Minute länger sehen.....«




  Goethe war es, der im »Werther« so den sesshaften Bürger charakterisierte. Alfons zählte ganz sicher zu den ‚artigen’ Bürgern, denen es wohl ist’, wohl in ihrem akkurat gepflegten Gärtchen, hinter fein geschnittenen Hecken. Wie sinnlos erscheint doch das Leben all dieser Leute, der ’artigen’ wie auch der unglücklichen - jedenfalls aus der Sicht Werthers - , und wirkt es nicht in der Tat drollig und tragisch zugleich, wie sie ihr flüchtiges Dasein noch gerne länger ertragen wollen, und sei es nur für eine winzige Zeitspanne?




  Ernst dagegen empfand anders, ihm kam dieses Sich - Klammern an das Leben, dieses verbissene Ausharren, dieses Weiter-leben-wollen um jeden Preis gar nicht lächerlich vor. Denn was fühlte er trotz aller Resignation, die ihn nach Dr. Kerners Andeutungen immer wieder ergriffen hatte, trotz der beinah sicheren Erwartung, dass Krankheit und Entkräftung unerbittlich herannahten? Empfand er Todessehnsucht? Dachte er an Selbstmord?




  Nein!!




  In keiner Phase seines Lebens, und sei sie noch so unglücklich gewesen, hatte er je an Selbstmord gedacht. Selbst heute, wo der Tod schon wie ein unsichtbarer Beutegreifer über ihm schwebte, wollte er sich diesem nicht freiwillig in die Arme werfen! Er wollte weiterkämpfen! Das ’Licht der Sonne’ wollte er unbedingt noch länger sehen, nicht nur eine Minute, sondern Wochen, Monate wollte er weiter die Sonne sehen, die herrliche Sonne, Monate und Jahre noch; viele, viele Jahre!




  Er liebte halt sein Leben, bedingungslos! Und er wurde beinah wütend, dass ihm jetzt dieser Wertherspruch eingefallen war. Erinnerte er ihn doch daran, dass er eigentlich ein Leben liebte, das für ihn völlig reizlos, völlig ungenießbar geworden war. Über dieses Paradox nachzugrübeln war ohnehin sinnlos. Man könnte dann gleich nach dem Sinn des Lebens fragen. Man könnte fragen, wer diese unheimliche Welt geschaffen hat, in welcher der Mensch und alle andern Lebewesen ständig von Gefahren, Tod und Verderben umlauert sind. Wer hat eine derartig entsetzliche Welt eingerichtet, die gleichzeitig auch wieder so faszinierend sein kann - könnte man also fragen - , eine Welt, in der herzloser Egoismus, unverhohlene Habgier und brutale Macht fast immer die Oberhand behalten, während die Moral, das Gute nur dürftige Spuren hinterlassen? Auch könnte speziell er, Ernst Kühnel, fragen, warum sich bei ihm die jetzt wohl anbrechende letzte Phase seines Lebens, die Phase des unfreiwilligen Verschwindens von dieser seltsamen Welt, aller Voraussicht nach entsetzlich langsam gestalten wird, warum es nicht zu einem schnellen, barmherzigen Absturz ins Nichts kommen wird, sondern zu einem qualvoll - gemächlichen Sinkflug, zu einem nicht enden wollenden, von Martern begleiteten Absacken ins.....ja, wohin überhaupt? Wenn nicht ins Nichts, wohin dann? Ins Jenseits? Zum lieben Gott? Die Antwort auf derartige Fragen konnte er sich schenken; es gab keine! - Natürlich war es die Angst, die ihn so denken ließ und ihn in diesem rauen Leben ausharren ließ; die Angst vor dem, was sich hinter dem Nichts verbirgt, und diese Angst verdoppelte sich bei ihm, wenn er sich vorstellte, was derjenige, der dort auf ihn wartet, wohl mit ihm anstellen wird.... -




  Um nicht schon wieder - wie vorhin - in diesem Gebräu aus Schrecken und Angst zu versinken - natürlich hatte ihn Dr. Kerners zweideutiges Gerede da hineingetrieben - griff er zu einem bewährten Mittel, das ihn schon oft von ätzenden Gedanken befreit hatte. Er rief laut: »Gedanken stopp!«, und schon wachte er aus seinen makabren Träumen auf. –




  Warum saß er eigentlich hier auf dieser Bank, in diesem Park? - Ach ja, der Park - fiel es ihm wieder ein: er war ja für ihn auch so ein Paradies wie für Alfons Schlichthaber sein prachtvoll geschmückter Garten, alles war genau so fein gestutzt und geschnitten, aber man fühlte sich etwas freier, nicht so eingeengt zwischen Hainbuchhecken und Eiben. Nur gegen dunkle Träume war man auch hier nicht gefeit, wie der Schwall grässlicher Gedanken gerade bewies, der ihm trotz aller Schönheiten ringsherum das Gemüt nicht wenig verdunkelt hatte.




  Und in gut einer Stunde also erwartete er seine Freundin, der er dann jene wichtige, alles entscheidende Mitteilung machen wollte! Doch seine Zweifel, ob er sein Vorhaben auch in die Tat umsetzen würde, hatten sich jetzt noch verstärkt, gerade jetzt, nachdem ihm dieses Gespräch mit Alfons Schlichthaber eingefallen war.




  Er dachte an die Zeit, als seine Liebe zu Sonja begonnen hatte. Dass sich eine derart junge, hübsche Frau überhaupt für ihn interessierte und sich dann auch noch in ihn verliebte, erstaunte ihn immer von neuem. Er hatte ja die Mitte des Lebens längst überschritten, und Sonja war gerade mal 23 Jahre alt. Lag es an seinem dichten Haarschopf, der trotz grauer Schläfen Jugendlichkeit vortäuschte, oder daran, dass ihm das Talent mitgegeben, in gewissen Stunden charmant und angenehm zu wirken? Vor allem wenn der Alkohol seine Lebensgeister befeuerte und er sich in einer ihm wohlgesonnen Gesellschaft wähnte, gab es Augenblicke, in denen er elegant und gefällig sein Wort machen konnte; auch fielen ihm dann lustige Geschichten ein oder er vermochte mit allerlei humorvollen Bemerkungen zu glänzen, sodass manch gutgesinnte Kollegin, manch wohlmeinender Kollege seiner Plauderei gerne lauschte, und das umso mehr, je witziger und geistreicher er über Alltäglichkeiten und andere Nichtigkeiten redete. Nicht nur die Augen irgendeiner Kollegin ruhten fortan wohlgefällig auf ihm, auch die Sekretärin Sonja Hohmeier hatte ihm immer öfter lebhafte Blicke zugeworfen. Sie war im ganzen Betrieb gut angeschrieben, vor allem bei Männern, denn sie sah hübsch aus. Ihre blonden Haare, die sie lang auf die Schultern fallen ließ, umrahmten ein harmonisch gebildetes, liebliches Antlitz, aus dem zwei große, braune Augen oft merkwürdig kühl in die Welt blickten. Manchmal auch, wenn Sonja böse auf jemanden war, schossen diese Augen wütende Blitze auf ihr Gegenüber, und der meist aus schrägem Winkel Angeblitzte war sofort entwaffnet, er konnte dann gar nicht anders, als kampflos das Feld zu räumen, als wäre er von einem Zauberstrahl getroffen. Doch böse war Sonja eigentlich selten, eher war sie von ihrem Naturell her ein gut gelaunter, unbesorgter, fröhlicher Mensch. Zweierlei aber machte sie für Ernst Kühnel vollends unwiderstehlich: Sie war sein Typ und - sah seiner Jugendliebe Susanne Waltermann zum Verwechseln ähnlich, sodass er manchmal meinte, Susanne stände vor ihm und lachte ihn fröhlich an.




  




  Die Freundin und der Nebenbuhler




  




  Ein lautes Klatschen und Beifallsrufe weckten ihn aus seinen Gedanken. Nebenan, keine 50 Schritte entfernt, lagen gleich hinter dem Stadtpark die Tennisplätze. Ein Turnier war im Gange. Er griff nach seiner Tasche, die er neben sich auf die Parkbank gestellt hatte, und entnahm ihr ein Butterbrot. Er brach einige Stücke ab und warf sie den Enten zu. Indem er dabei gedankenverloren über den Teich blickte, bemerkte er auf der anderen Seite einen Mann den Parkweg entlangschlendern. Es war Gerhard Schmidt, der Kollege aus der Technikabteilung der Kracht-Werke. In sportlich-weißen Dress gekleidet und eine Sporttasche in der Hand, ging er in Richtung Tennisplätze.




  Auf diesen Mann richtete sich ja in letzter Zeit sein besonderes Interesse. Erst gestern wieder hatte ihm ein »wohlmeinender« Kollege gesteckt - er wusste offenbar von seiner Liaison mit Sonja - , dass Schmidt auf die hübsche Sekretärin ein Auge geworfen. Nicht dass Ernst gleich in Panik geraten wäre, aber er war doch beunruhigt. Abgesehen von seiner Jugend konnte Schmidt mit Qualitäten auftrumpfen, die bei den jüngeren Damen ihren Eindruck nicht verfehlten. Er war cirka 1,80 m groß, von muskulöser, schlanker Gestalt; seine dichten Haare, die er halblang trug, glänzten derart blond - hellblond -, dass er in einer Gruppe jedem sofort auffiel. Sein schmales Gesicht mit der leicht gekrümmten Nase war fast durchweg wohlgebildet, mit Ausnahme vielleicht der etwas zu vollen Lippen, die Ernst Kühnel ein wenig unmännlich erschienen, doch das mögen Frauen anders beurteilen. Das Kinn verriet durch leichtes Vorspringen Energie und Tatkraft, und in seinen blauen Augen blitzte und leuchtete es mitunter verführerisch, was ihn bei vielen Frauen gewiss besonders attraktiv erscheinen ließ. Mit einem Wort: der Mann sah blendend aus. Außerdem war er ein sportliches Ass, und dann hatte er noch etwas, was Frauen an Männern auch nicht wenig schätzen: Charme und Ausstrahlung.




  Als Ernst nun von seiner Bank Schmidts athletische Figur beobachtete und sich gleichzeitig vorstellte, wie dieser Sportsmann den Wettkämpfen, die er gleich auf dem Turnierplatz austragen musste, furchtlos und gelassen entgegenschritt, fielen ihm unversehens wieder die nervenzerfetzenden Liebesqualen ein, denen er vor nicht langer Zeit ausgesetzt war. Denn aufreibend lange wie ein Prüfungskandidat auf das Ergebnis des Staatsexamens musste er darauf warten, endlich bei Sonja ans ersehnte Ziel zu gelangen. Vorher fühlte er sich noch mehrere Male hin- und hergerissen zwischen Liebe, Eifersucht und Resignation. Mal glaubte er, die hübsche Sekretärin sei in ihn verliebt, mal gab es unübersehbare Anzeichen, Sonja habe sich für einen anderen entschieden, eben für diesen Schmidt, den technischen Zeichner. Schon damals sah er ihn hin und wieder an ihrer Seite, einige Male im Stadtpark, wo er von ferne beobachtete, wie sie den Schwänen zusahen und die Enten fütterten oder wie sie miteinander scherzten und sich neckten, und es war ihm vorgekommen, die beiden gingen äußerst vertraut miteinander um, ja sie führten sich damals auf wie ein altes, gut aufeinander eingespieltes Paar.




  Was blieb ihm anderes übrig als alle Hoffnungen auf Sonja Hohmeier fahren zu lassen, kamen sie ihm fortan doch nur noch wie Sehnsuchtsträume oder Halluzinationen vor, entsprungen dem wolkigen Phantasieland seiner unerfüllbaren Wünsche. Zugleich fiel ihm einmal mehr die nüchterne Erkenntnis an, dass er ja ein verheirateter Mann war und obendrein in den Fünfzigern, auch hatte er vom Tennisspielen keine Ahnung noch pflegte er sonst ein sportliches Hobby; er war in seiner Freizeit halt nur ein Poet, ein Gedichteschreiber, und da er Sonja als bürgerlich und weltfreudig einschätzte, konnte er sich mehr denn je ausrechnen, dass die hübsche Frau wohl eher dem dynamischen Tennisspieler Schmidt als ihm, dem Hobby-Lyriker, den Vorzug gab.




  Also verließ er schleunigst den so köstlichen, nun aber welk gewordenen Zaubergarten seiner Träume und kehrte enttäuscht in sein abgemagertes Dasein zurück. Wochen brachte er damit zu, sich in das scheinbar Unvermeidliche zu fügen, was so viel bedeutete, als Sonja verloren zu geben.




  Doch Seltsames geschah bald darauf: Fräulein Hohmeier, der er nun aus dem Wege ging, wo er nur konnte, nahm mit einem Male ihre Spaziergänge im Stadtpark wieder auf, und zwar alleine und regelmäßiger als früher und immer um die gleiche Zeit, wenn er nach Dienstschluss dort auf seiner Bank saß und vor sich hingrübelte. Doch damit nicht genug: Sie grüßte ihn mit einem immer freundlicheren »Hallo!« und warf ihm immer aufreizendere Blicke zu. Manchmal gar hatte er das Gefühl, Sonja senke ihre Augen tief und eindringlich in die seinen, als wollte sie ihm hierdurch ihre tiefe Zuneigung signalisieren; dann wieder kam es ihm vor, nicht Liebe ströme aus diesen Blicken, sondern etwas Lauerndes, Gefährliches läge darin, beinah würde er sagen: es spähe hinter der hübschen Iris ein Sperberauge kühl taxierend auf sein Opfer! Sogleich hatte dieses eigentümliche Blitzen in ihren Augen die phantastischsten Assoziationen bei ihm ausgelöst, vermischt mit einem Schauer von Seligkeits- und Angstgefühlen, dass er sich unversehens die Situation einmal ausmalte, diese Frau könnte ihm ja auch gefährlich werden und er sei außerstande, etwas gegen diese Bedrohung zu unternehmen, weder könnte er sich zur Wehr setzen noch der Gefahr geschickt ausweichen noch ihr behände durch die Flucht entrinnen.




  Ernst schob seine Beobachtung seiner überhitzten Phantasie zu. Sie hatte ihn wie so oft am Nasenring vorgeführt und ins Land der Gespensterseher gezerrt. Er wunderte sich nicht darüber, war doch die Phantasie für ihn, den Schriftsteller, allzu oft der Raum, in welchem er nach Herzenslust seine eigene, imaginäre Welt gestaltete. Musste er da nicht manchmal den Draht zur realen Welt verlieren, zumal wenn er immer wieder seine Wünsche und Gefühle auf erfundene Personen übertrug, die fernab der Wirklichkeit nur im Schattenreich seiner Phantasiewelten existierten? Ja, so war es! Bei Sonja, dieser höchst realen, dieser betont wirklichkeitsnahen und etwas einfach gestrickten Person, irrte er sich, musste er sich irren, konnte er sich doch immer wieder des unkomplizierten, fröhlichen Wesens dieses biederen, allerdings verteufelt hübsch aussehenden Kindes versichern, von dem überhaupt nichts Bedrohliches ausging und schon gar nichts Dämonisches!




  Er fragte sich: Sollte er als verheirateter und in die Jahre gekommener Mann noch einmal, wie ein dummer Junge, ins Reich der Luftspiegelungen taumeln, gezogen von einer vielleicht wankelmütigen Schönen und getrieben von aufgeputschten, vergänglichen Gefühlen? Wie oft hatte er sich in der Liebe schon zu Fehlschlüssen, zu albernen Missverständnissen verleiten lassen!




  Doch es half nichts: Zage Hoffnung begann von neuem seine Seele zu umschmeicheln, und bald musste er erschrocken feststellen: alle seine Träume waren in voller Pracht zurückgekehrt, alle ihre sattsam bekannten Wunschbilder umhüllten von neuem mit süßlichen Schleiern sein Elend! Sogleich redete auch wieder jene innere Stimme des Gefühls zu ihm, die sich in Augenblicken des Verliebt-seins von jeher zu Wort meldet; mit ihren schmeichelnden und dennoch überzeugenden Worten hatte sie nie ihren Eindruck auf ihn verfehlt:




  ’Glaubst du im Ernst’, so sprach die Stimme, ’diese Signale von Sonja, diese Liebesblicke, dieses unmerkliche aufmunternde Nicken ihres Kopfes seien schon wieder nur Irrlichter, nur Halluzinationen?’ – ‚Nein, ich glaube es nicht’, gab er zur Antwort, ’ich werde es aber dieses Mal nicht bei den Blicken bewenden lassen! Ich werde es dieses Mal testen. Dieses eine Mal noch, dieses letzte Mal, möchte ich herausfinden, ob mein Glaube an die Realität jener Erscheinungen auch gerechtfertigt ist oder ob ich mich schon wieder von törichten Fehlannahmen zum Narren halten lasse; ein letztes Mal also teste ich es, und dann - nie wieder!’ So also sprach er zu der Stimme, das heißt natürlich, so sprach er zu sich selbst!




  Und er unterdrückte eines Tages seine Skepsis, er überwand seine Beklemmungen und lud Sonja einfach mal zum Essen ein, mit stockender Stimme, denn die Leidenschaft für das schöne Mädchen lag ihm wie eine Bleiplatte auf der Seele!




  Und - Fräulein Hohmeier sagte zu, wider Erwarten! Sie ging tatsächlich mit Ernst Kühnel essen! Als er die Einladung einige Tage später wiederholte, sagte sie wieder zu, ging wieder mit ihm essen, und kurze Zeit danach geschah es ein drittes Mal, dass sie zusagte, und bald darauf ein viertes Mal und so weiter. Immer wieder war sie spontan bereit, mit ihm essen zu gehen, als wäre das ganz selbstverständlich, als könnte sie sich etwas anderes - Ausflüchte, leere Ausreden oder gar eine endgültige Absage - überhaupt nicht vorstellen. Tatsächlich - musste er sich eingestehen - seine Bedenken waren unangebracht gewesen: die Wirklichkeit hatte die Phantasie dieses Mal überboten. Sonja störte sich auch nicht an seinen davongeeilten Jahren, sie liebte ihn, was sie ihn schon bald wissen ließ, und der Schmidt hatte das Nachsehen, wie viele andere im Betrieb der Kracht-Werke auch, soweit sie gleichfalls Interesse gezeigt hatten.




  Darunter war allerdings einer, den er sich nicht so gerne als Nebenbuhler gewünscht hätte: Dr. Huberti, sein Chef! Auch er hatte verliebte Blicke auf Sonja geworfen und sich des Öfteren in der Kantine an ihren Tisch gesetzt, um mit der Schönen zu plaudern. Aber der hakennasige, glubschäugige Chef hatte bei Sonja keine Chance. Ernst Kühnel war schon längst ihr Auserwählter, als Huberti immer noch heftig um ihre Gunst warb. Die ’fröhliche Sonny’, wie sie gerne im Betrieb genannt wurde, schien an Kühnels etwas ernstem Wesen mehr Gefallen zu finden als an Hubertis nassforscher Art. Vielleicht nahm sie Ernsts Charakter als interessanten Gegensatz wahr, als Kontrast zu ihrer fröhlichen, dem Leben zugewandten Gemütsart!?




  Ernst Kühnel also war glücklich, nach langer Zeit wieder einmal richtig glücklich! Aber dieses Glück zeigte sich nicht wie sonst in seinen Träumen vollkommen willfährig und dienstbar, weil es ja dort, im Reich der Phantasie, nach Belieben geformt werden konnte, nein, dieses Mal wohnte das Glück in der rauen, unvollkommenen Welt und - war somit selbst unvollkommen. Sehr schnell musste er erkennen, dass sich seine schon immer gehegten Befürchtungen bestätigten: Seine Freundin interessierte sich überhaupt nicht für das, was ihm am Herzen lag, ihm, dem Hobby-Lyriker, dem Liebhaber der Dichtkunst und der ernsten Musik. Jedes Gespräch darüber, über bedeutende Lyriker zum Beispiel, über Hölderlin oder Eichendorff, Goethe, Mörike, versickerte rasch, weil Sonja dazu überhaupt nichts zu sagen wusste.




  »Ich steh’ nun mal nicht auf Gedichte!«, sagte sie einmal, als er ihr von Hölderlins Schicksal erzählen wollte, »und schwierige Romane, wie zum Beispiel Thomas Mann, haben mich auf der Schule auch nie interessiert.«




  »Man soll das Leben nicht zu ernst nehmen«, fügte sie noch liebevoll lächelnd hinzu, wobei sie ihn mit entschlossenem Griff unterhakte, »Pessimismus war für mich nie ein Thema. Er lähmt die Kräfte, und der pessimistische Mensch zieht auch eher die Blitze an..., habe ich mal irgendwo gelesen. Aber das sagt mir auch mein Gefühl!«




  Auch von künstlerisch bedeutenden Filmen, die er lieber mochte als reine Unterhaltungsfilme, wollte seine Freundin nichts wissen: Sie ginge schließlich nicht ins Kino, um sich Filmkunst anzusehen, entfuhr es einmal ihrem hübschen Mund, sie wolle sich im Kino nur entspannen und amüsieren, allenfalls aufregen, weil der Film spannend sei und an ihren Nerven zerrte.




  So schlug er ihr eines Tages vor, sie sollten sich einmal einen Hitchcock - Film ansehen, und zwar an einem Samstagnachmittag. Der Film wurde in der Nachbarstadt gegeben, was den Vorteil hatte, dass sie dort niemand kannte, schließlich wollte er ja ihr Verhältnis zunächst noch vor Anneliese geheim halten, jedenfalls damals noch.




  Nach der Vorstellung suchten sie ein Café auf und diskutierten dort, bei Kaffee und Kuchen, über den Film; es handelte sich um »Der unsichtbare Dritte«. Sonja mokierte sich sogleich über Gary Grant, der selbst noch in der Wüste seinen schicken Designer-Anzug getragen habe; und immer habe er korrekt gesessen, trotz der dramatischen Luftangriffe, trotz Garys Kauerns im Maisfeld, nur mit etwas Staub sei er bedeckt gewesen.




  »Immer fein angezogen waren die Typen«, meinte sie, »einer besser als der andere, und erst die Krawatten! Besonders James Mason sah verteufelt gut aus in seinem raffiniert geschnittenen Business-Anzug und der phantastischen Seiden - Krawatte.




  »Also die Krawatte der beiden ist mir überhaupt nicht aufgefallen«, sagte Ernst, »ich habe mehr auf die Bildführung geachtet und auf die Spannungsgestaltung.....«




  »Ja, spannend war der Film natürlich und die Kameraführung..... toll! Besonders die Szene in der Wüste, der Angriff des Flugzeuges....!«




  »Schon vorher, die Szene in der Villa! Gut, hier war der ‚Angriff’ auf den Helden nicht so spektakulär, eher subtil. Hast du beobachtet, wie der Regisseur das gemacht hat, wie er es mit Bildern ausgedrückt hat? Unbekannte Mächte reißen den Helden aus seinem gewohnten Leben, setzen ihn einer sich steigernden Bedrohung aus....«




  »Wieso unbekannte Mächte? Das war doch dieser Dings da, dieser James Mason und sein Assistent.... mit der ganzen Verbrecherbande!«




  »Ja schon, aber keiner wusste, was das für Leute sind. Der Held kann ihnen mit noch so vernünftigen Argumenten nicht entrinnen; ja seine Argumente stürzen ihn immer tiefer ins Verderben. Dann das riesige Anwesen des Delegierten der Vereinten Nationen: immer nur ganz kurze Ausblicke werden dem Zuschauer gestattet, was die Wirkung des Fremden, Unheimlichen nur erhöht.....«




  Sonny interessierte sich mehr für das Auto, mit dem die Entführer samt Entführten das Anwesen hinauffuhren:




  »Ich glaube, das war ein Cadillac, in Superlänge....«




  »Dann die Szene im Salon des angeblichen Hausherrn«, fuhr Ernst fort, den Film, immer mehr ins Detail gehend, zu analysieren - »kurz nachdem er das Zimmer betritt, zieht er die Vorhänge zu; es wird dunkel, nur eine schwache Tischlampe verbreitet ein düsteres Licht - symbolisch wird hiermit angedeutet: Es wird zappenduster im Leben des Helden......!«




  »Ach was«, Sonja wurde ungehalten, »er hat die Vorhänge zugezogen, damit von draußen niemand ‚reinguckt! Da es jetzt dunkel im Zimmer war, musste er das Licht anknipsen.«




  »Warum aber diese schwache Funzel....?«




  »Weil.... weil sie am nächsten stand. - Ich glaube, Ernst, du siehst da Dinge hinein, die überhaupt nicht so gemeint sind. Das war doch ein Krimi und kein Problemstück! Hier kommt es doch nur auf die Handlung an, auf die Spannung ....und die Charaktere. - Also, das waren schon interessante Typen, aber natürlich,... eiskalte Verbrecher, gingen über Leichen. -




  »Wie fandst du eigentlich den Schluss?« wollte er noch wissen.




  »Prima! War doch klar, Gary ist der souveräne Sieger, und die bösen Buben bekamen alle ihre verdiente Strafe!«




  »Ja, wie immer in diesen amerikanischen Filmen unterliegt das Böse, und das Gute triumphiert!«




  »Ich mag diese Art von Filmen«, sagte Sonja, »der Held siegt am Ende gegen eine Welt von Feinden. Alle noch so fürchterlichen Gefahren..., er meistert sie.....«




  »....als hätte er einen Schutzengel an seiner Seite«, meinte Ernst, »ich glaube, man liebt solche Filme, weil sie einem das beruhigende Gefühl vermitteln, im wirklichen Leben kann es auch so zugehen oder - jedenfalls - es sollte doch bitte so zugehen! Man ist halt gerne auf der Seite dieser Siegertypen, man identifiziert sich gerne mit ihnen!«




  »Ja, so ist es! Tatsächlich, ich sehe es auch so!«




  »Und man wünscht sich auch so einen Schutzengel an seiner Seite, so wie ihn Gary Grant in dem Film hatte.«




  »Klar hatte der einen Schutzengel«, fügte Sonja hinzu, »sonst wäre er ja bei all diesen fürchterlichen Gefahren nicht davongekommen.«




  Obgleich schließlich ihre Meinungen wieder übereinstimmten, fand es Ernst doch bedenklich, dass sie im Übrigen, und zwar in fundamentalen Fragen, gänzlich konträre Ansichten hatten. Lag es nicht daran, dass ihrer beider Charakter so verschieden war und sie dem gemäß völlig unterschiedlich über das Leben und die Welt dachten? Er hatte solche Erwägungen damals augenblicklich verdrängt, denn er war nur allzu bestrebt, seine Beziehung zu dem hübschen Mädchen nicht zu gefährden, auch wenn ihm Sonjas poesielose und etwas hausbackene Art manchmal Kummer bereiteten. So gab er sein Hobby, das Dichten, schleunigst auf, schaffte seine umfangreiche Lyriksammlung auf den Boden, kurz nachdem ihm Sonny ihre weltfreudige Art mit jenen energischen Worten offenbart hatte, und ließ alle seine Werke dort in irgendwelchen Schubladen ruhen. Es war der Versuch, sich von seinem poetischen Ich zu trennen, denn er musste befürchten, seine Freundin, welche triviale Liebesgeschichten und kitschige Unterhaltungsfilme höher schätzte als Kunst und Literatur, könnte an seinen künstlerischen Bemühungen Anstoß nehmen; auch war er fortan bemüht, weniger über Filme und schon gar nicht über Literatur tiefschürfend zu reden, vor allem vermied er es, Probleme in irgendwelche Filme hineinzusehen, die womöglich gar nicht darin steckten. Auf diese Art versuchte er auch, unbeschwerter, optimistischer in die Zukunft zu blicken, was ihm bei Sonjas ansteckendem Frohsinn nicht schwer fiel; allerdings gelang ihm das - begreiflicherweise - nur bis zu jenem schicksalhaften Gespräch mit dem Internisten Dr. Kerner! Danach aber, das heißt jetzt, eine Stunde danach, schlug das alte grüblerische Wesen bei ihm wieder durch. Dabei überwältigte ihn mehr denn je der Gedanke, es sei nicht nur unvernünftig, sondern vielleicht sogar gefährlich für ihn, seine Beziehung zu Sonja fortzusetzen.




  




  Befragung der Vergangenheit




  




  In dieser vertrackten Lage, in der Ernst Kühnel noch keine klare Vorstellung hatte, zu welcher Entscheidung er sich durchringen sollte, zog er ein Foto von Sonja aus seiner Brieftasche. Er betrachtete ihr Gesicht. Das Lächeln ihrer Augen und ihrer Lippen zogen ihn sofort in ihren Bann. Doch es war jetzt gar nicht mehr das Lächeln Sonjas, welches ihn faszinierte, sondern Susanne Waltermann, seine Jugendliebe, lächelte ihm auf dem Foto entgegen; Sonja brauchte sich erst gar nicht in Susanne zu verwandeln, sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, und so stand die frühere Zeit unversehens wieder vor ihm, als er in Susanne Waltermann heftig verliebt war.




  Da seine Gedanken ohnehin schon in der jüngeren Vergangenheit von Ereignis zu Ereignis geeilt waren, fand er immer mehr Gefallen an solchen Rückblicken, ja, er schaute jetzt noch weiter zurück, er stieß das Tor zur noch ferneren Vergangenheit auf und fing an, sich mit einem frühen Abschnitt seines Lebens zu beschäftigen, denn ihm war plötzlich der Gedanke gekommen, seine jetzige Situation sei der damaligen nicht unähnlich, er hätte auch in seiner Jugend schon mit genau solchen Hindernissen zu kämpfen gehabt, die ihm jetzt wieder den Weg zu seinem Glück versperrten, die, festgefügten Mauern gleich, umso größer vor ihm aufwuchsen, je mehr er sich anstrengte, sie zu überwinden. Vielleicht gehört es ja zu unserem Dasein, dass sich solche Hindernisse immer wieder vor uns aufrichten; und wir Menschen sind - aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen - dazu verurteilt, entweder zu versuchen, diese Hindernisse anzugehen, oder zu resignieren, was so viel heißt wie buchstäblich »auf der Strecke zu bleiben«.




  Vielleicht war das aber auch nur in seinem Leben so, dass sich ihm ständig Hindernisse in den Weg schoben und er gezwungen war und ist, dagegen anzugehen; es könnte sozusagen eine Tragik seines Lebens sein. Allerdings aufgeben, einfach schwächlich und passiv in einer tristen Ecke hocken, in die ihn das Leben wie einen flügellahmen Vogel hineingeweht - das wäre ihm in keiner Phase seines Lebens eingefallen. So reizte es ihn einmal mehr, die alte Zeit wieder aus den vergessenen Schubfächern seiner Erinnerung hervorzuholen und sich dabei zuzuschauen, mit welcher Verve und Energie er früher alle jene Hindernisse zu bewältigen suchte, die sich ihm mit tödlicher Sicherheit schon damals in den Weg stellten. Gleichzeitig könnte er sein früheres Verhalten, da es gewiss von einer kämpferischen Einstellung zeugte, als vorbildhaft und motivierend für seine gegenwärtige Lage ansehen und von daher neue Kraft beziehen, neuen Mut fassen, was ihm bei all den unerhörten Widrigkeiten, die ihm wahrscheinlich bevorstehen, sicher von Nutzen sein konnte.




  Wie war das also damals, so fragte er jetzt neugierig, und wie war das bei seinen früheren Freunden und Weggenossen? Türmten sich auch vor ihnen Hindernisse und Schwierigkeiten aller Art auf? Hatten auch sie sich - so wie er - hohe Ziele gesetzt und alles daran gesetzt, diese Ziele zu erreichen? Sie werden, dachte er, zumindest in ihren Träumen sich vorgenommen haben, ein möglichst imposantes, bewundertes Lebensglück zu verwirklichen, sei es, dass sie die Liebe ihres Lebens zu finden hofften, sei es, indem sie versuchten, ihr Talent, von dem sie hofften, es sei kraftvoll in ihnen präsent, in einem möglichst bedeutenden Beruf zur Entfaltung zu bringen. Und sie alle, er, Ernst Kühnel eingeschlossen, hatten sich dann auf den Weg gemacht, um am Ende diese anvisierten Ziele auch zu erreichen oder irgendwann und irgendwo, während dieser Gipfelstürmerei, vor Erschöpfung aufzugeben oder vielleicht sogar, weil zu den Gipfeln ja immer auch die Schluchten, die Abgründe gehören, da hinein abzustürzen!? Er wollte das jetzt genauer in Erfahrung bringen, er wollte auch seine Einstellung damals und die seiner Freunde, auch die Motive ihres Aufbruchs sich noch einmal vergegenwärtigen und alles genauer unter die Lupe nehmen. Auch wegen des seltsamen Betragens seiner gegenwärtigen Bekannten und geselligen Freunde hatte er vor, die Vergangenheit zu befragen. Wie dachten seine Jugendfreunde und er damals über die menschliche Seele? Wie dachten sie über das zu erwartende Verhalten der Mitmenschen? Lag er, lagen sie richtig mit ihren Einschätzungen? Wie aus lichtjahrferner Vergangenheit hallte auch jenes Credo seiner christlichen Pfadfindertruppe, der er einst ja angehörte, zu ihm herüber, der Mensch müsse, um wahrhaft Mensch zu sein, gute Taten vollbringen, jedenfalls dürfe er die in ihm ruhende Fähigkeit zum moralischen Handeln, zum tätigen Mitleid nicht gänzlich in sich verkümmern lassen. In welch schreiendem Gegensatz zu diesem Postulat stand das von ihm beobachtete Verhalten jener Leute, mit denen er heute zu tun hatte: das hämische Intrigieren der Kollegen Müller und Huberti, die angedeutete Bereitschaft seiner Frau, ihn ins finanzielle Elend zu stoßen, das kaltschnäuzige Vorgehen des technischen Zeichners Schmidt, ihm seine Freundin abspenstig zu machen, das beflissene Wegsehen seines Freundes Schlichthaber, wenn er ihm in der Stadt begegnete. Als ob die Forderungen seiner Pfadfinderideale damals - kommt es ihm heute vor - sich als Irrtum, ja als Torheit herausgestellt hätten!




  Doch wie er schon festgestellt hatte: Er war von diesen Forderungen zutiefst geprägt worden, vielleicht so stark, dass sie ihm wie Bleigewichte an den Schuhen klebten und er im Leben deshalb immer nur langsam von der Stelle kam, während andere, unbelastet von solchen »Gewissensanrufen«, sich schneller und behänder ihren Zielen nähern konnten!?




  Dieser Frage wollte er auf jeden Fall auch nachgehen, er wollte überhaupt - getreu dem Satz von Goethe, man solle »die Welt nicht verachten, sondern sie verstehen« - sich eine Antwort geben, ob er bei seiner Einstellung und seinen »Welterklärungen« damals falsch gelegen hatte und vielleicht heute immer noch falsch liegt, sodass ihm das Verhalten der Mitmenschen zwangsläufig immer noch rätselhaft und zuweilen empörend unredlich vorkommen muss.




  Aber diese frühe Vergangenheit, die er nun befragen wollte, lag wie eine gewaltige, beinah undurchdringliche Nebelbank vor ihm oder besser gesagt: sie lag hinter ihm. Nur hier und da lugten einzelne Ereignisse und Gestalten wie ferne Lichtpunkte oder schattenhafte Gebilde aus der Nebelwand hervor. So musste er seinen Gedanken erst einmal den Befehl geben, in diesen Nebel hineinzutauchen, die Lichtpunkte näher in Augenschein zu nehmen, die unscharfen Gebilde und die schattenhaften Gestalten genauer anzuschauen und zu identifizieren, was sie sogleich taten: Rasant wie ein Sturmvogel stürzten sie sich hinein in den wabernden Nebel, pfeilschnell flogen sie über die Jahre und Jahrzehnte hinweg, näher und näher kamen die Lichtpunkte, näher und näher die schattenhaften Gebilde, die Lichtpunkte verwandelten sich allmählich in deutlich wahrnehmbare Ereignisse und aus den Schatten wurden bekannte Personen, mehr und mehr versank er jetzt in seinen Erinnerungen und fand sich mit einem Male in seiner Schülerzeit wieder. –




  Zuerst trat die ferne Zeit nur in kurzen, zusammenhanglosen Bildern vor seine Seele. Als erstes sah er sich als verliebten Jüngling wieder, der ein Liebesgedicht verfasste. Er hatte sich in eine Schülerin aus seiner Parallelklasse verliebt, es war: Susanne Waltermann, und da er schon als Schüler heimlich schriftstellerte, umschrieb er dieses Ereignis in den folgenden Versen, die er seiner Angebeteten zwar nicht zusandte, ihr aber doch zueignete, um es schließlich in einer Schublade wegzuschließen, denn es sollte niemand wissen, wie sehr er sie liebte:




  

    


  




  Der Engel mit dem Zauberstab




  Ich sah einen schönen Engel im Traum,




  Der trug einen Zauberstab.




  Ich lag auf der Erde und rührte mich kaum,




  Als wär’ ich schon reif für’ s Grab.




  




  »Du Engel mit dem Zauberstab«,




  So sprach ich mit tonlosen Worten,




  »Errette mich, ich will nicht ins Grab,




  Noch nicht zu des Himmels Pforten!«




  

    


  




  Und plötzlich, eh’ ich mich versah,




  Wie gebannt war ich liegen geblieben,




  Der Zauberengel stand schon da,




  Ich sah ihn an, ich musst’ ihn lieben!




  




  Der Engel aber, träumt‘ ich weiter,




  Berührt mit seinem Stab mein Haar,




  Und lächelte und sprach ganz heiter:




  »Du bist errettet aus aller Gefahr!«








  






  Auch ein Waldspaziergang, irgendwann einmal mit Susanne und seinem Jugendfreund Heinz Grafenstein unternommen, trat wieder ins grelle Licht seiner Erinnerung, als würden uralte, in einer Abstellkammer vor sich hin staubende Bilder durch eine Tür geschoben, blankgeputzt und von neuem Glanz erfüllt. Sie waren mit ihren Rädern zunächst zum Herzberg gefahren, einer Burg nahe ihrer Heimatstadt, dort hatten sie sich nur kurz aufgehalten, denn in der Burgruine gab es nichts zu besichtigen, sie wollten in den nahe gelegenen Wäldern, die bis an die Burg heranreichten, einmal richtig und ausgiebig wandern. So ließen sie ihre Räder in der Burg, wo sie sie an einem Baum anschnallten, und gingen auf einem ihnen bekannten Weg in den Wald hinein. Nachdem sie eine Weile durch einen lichten Hochwald marschiert waren, gerieten sie in ein abgelegenes Tal. Aus dem Wanderweg, der sie eben noch durch eine anmutige Waldlandschaft geführt hatte, war ein Trampelpfad geworden, der sie in immer unwegsameres Gelände führte. Schwarze Tannen und dorniges Unterholz säumten ihren Weg, Kleinfichten, sich selbst überlassen, waren zu einem wilden Gestrüpp verkeilt. Da sie sich etwas ausruhen wollten, setzten sie sich auf einen der Baumstämme, die längs des Pfades herumlagen, jeder aß einen Apfel, und alsbald vertieften sie sich in ein Gespräch. Jemand hatte das Thema »Volksmärchen« angeschlagen, und sie fingen also an, über die Märchen der Gebrüder Grimm zu diskutieren. Vermutlich waren sie gerade Thema ihres Deutschunterrichts oder richtiger: die Kunstmärchen von Ludwig Tieck oder E.T.A. Hoffmann, wobei auch die Grimmschen Kinder- und Hausmärchen in ihr Blickfeld gerieten. Vielleicht auch hatte die Gruselstimmung des unheimlichen Tannenwaldes einen zusätzlichen Impuls gegeben. Wie dem auch sei: ihr Gespräch damals kreiste um die Märchen der Gebrüder Grimm.




  »Ich habe sie nie gemocht«, sagte Susanne, »jedenfalls nicht diese Volksmärchen; eher schon die Kunstmärchen der Romantik. Die schwelgen wenigstens nicht in Blutbädern und Grausamkeiten.«




  »Stimmt«, sagte Ernst, »die Volksmärchen tun das mit einer Selbstverständlichkeit, dass einem vor Entsetzen das Blut gefriert: Da wird jemand in den Feuerofen gestoßen, ein Bauch wird aufgeschlitzt, eine Hexe mästet ein Kind.....«




  »Und der Wolf verspeist eine Großmutter«, sagte Heinz.




  »Ein König lässt seinen Koch in Stücke reißen......«, fuhr Ernst fort und wollte gerade noch andere schaudervolle Beispiele geben, da fuhr ihm Susanne in die Parade.




  »Jetzt reicht’s aber«, rief sie ärgerlich aus; »hört endlich mit dem Quatsch auf! Diese ständige Gewalt, dieses .... Waten im Blut...., ich habe mich immer gefragt: was soll das?«




  »Es soll vielleicht die Kinder erziehen«, meinte Ernst, »man will ihnen Angst einjagen, damit sie fein gehorchen.«




  »Das glaubst du doch selbst nicht!«




  Susanne warf ihm einen wütenden Blick zu, und Heinz zeigte ihm den Vogel.




  »Also bitte, denkt doch an die Moral bei ‚Rotkäppchen’: Wer brav ist und auf die Mutter hört, dem passiert nichts im gefährlichen Wald; wer aber ungehorsam ist, den .... frisst der böse Wolf.«




  Susanne war aufgestanden und auf eine kleine Lichtung zugegangen, in welche der Waldpfad mündete. Heinz folgte ihr, stellte sich neben sie, als wollte er ihr sekundieren, denn Susanne hatte sich zu Ernst umgedreht und schaute ihn herausfordernd an.




  »Aber Rotkäppchen passiert am Ende doch gar nichts«, sagte sie, »soviel ich weiß, wurde sie gerettet, und sie hat dann vergnüglich Kaffee getrunken und Kuchen gegessen; dem bösen Wolf aber, dem ist es schlecht ergangen.«




  »Also ist die Moral doch nicht so eindeutig!«, meinte Heinz und lächelte vieldeutig. Ernst ärgerte sich über seinen Freund, er empfand ihn in diesem Augenblick als Rivalen, zumal er ständig und behände Partei für Susanne ergriff, und diese - kam es ihm vor - stand ganz auf seiner Seite, ja sie stand sogar im Wortsinne ’an seiner Seite’.




  Durch die geballte Gegenansicht seiner Freunde unsicher geworden, versuchte Ernst seine Aussage zu präzisieren: »Früher war man halt dieser Meinung......«, räumte er ein, »die Märchen sollten zur Moral erziehen, sie sollten die Kinder disziplinieren.«




  »Das ist doch eine völlig überholte Auffassung!«, lachte ihn Heinz aus, und Susanne nickte zustimmend. Inzwischen hatte Ernst die beiden, die vorausgegangen waren, eingeholt.




  »Aber was sind sie dann, wenn sie auf keinen Fall zu einer Moral erziehen sollen? Reine Unterhaltung? Blutrünstiger Zeitvertreib für Kinder?«




  »Na ja, das sicher auch nicht!«, meinte Heinz.




  »Nein, das auch nicht!«, echote Susanne.




  Plötzlich ertönten hinter ihnen Rufe und Beifallsklatschen. »Bravo!«, rief es, »bravo!« oder »Noch einmal so!« oder »Toll gemacht!« und anschwellendes Händeklatschen drang weiter in ihre Ohren. Verdutzt drehte sich Ernst um, denn er dachte, da sei ihnen jemand gefolgt und habe ihren Gesprächen teilnahmsvoll zugehört; doch niemand war zu sehen, keiner, der ihre Diskussion belauscht haben könnte und sich nun herausnahm, mit solcherart, vermutlich ironischem Beifall seine Argumente ins Lächerliche zu ziehen. Als er sich wieder zu Susanne und Heinz umwandte, waren die beiden verschwunden, waren wie weggewischt oder als hätte sie jemand ins Gebüsch geschleudert oder sie selbst hätten sich hinter einem Baumstamm verkrochen und wollten Ernst nun, da sie sich ohnehin schon über seine Ansichten lustig gemacht, obendrein noch mit einem kindischen Versteckspiel zum Narren halten. Da der Beifall hinter ihm anhielt, merkte er mit einem Male, die Geräusche kamen von den Tennisplätzen, er saß ja auf der Bank im Erlenpark und war gerade im Begriff, aus seinen Träumen, die ihn so weit weg in die Vergangenheit getragen, wieder aufzuwachen, wieder zurückzukehren in die Gegenwart des Erlenparks, des Tennisturniers nebenan und des Wartens auf Sonja Hohmeier. Verärgert über die Störung, die ihn um weitere köstliche Augenblicke der Wiederbegegnung mit Jugendfreunden gebracht, die ihm außerdem den weiteren Verlauf und das Ende ihrer Diskussion über die Märchen zunichte gemacht hatte, wandte er sich um und blickte in Richtung der Ecke, aus der die Geräusche kamen. Aha, das Tennisturnier war immer noch im Gange! Sicher wird auch Schmidt dort am Ball sein, dachte er, vielleicht trägt er gerade sein Matsch aus, kämpft gegen einen Tennisfreund um den Sieg, Gerhard Schmidt, der Rivale nicht nur der Tennisfreunde, sondern auch sein ewiger Rivale um die Gunst von Sonja Hohmeier. Um festzustellen, ob Schmidt mit seinem Matsch gerade an der Reihe war, erhob er sich von der Bank und ging zu einer Stelle, von wo man auf die benachbarten Tennisplätze blicken konnte. Durch eine Lücke in der Hecke entdeckte er tatsächlich Schmidt. Er spielte gegen einen Tennisfreund. Das Tennis-Ass stand breitbeinig und leicht gebückt auf dem Platz, sein Auge nahm den Kontrahenten scharf ins Visier. Eben schoss der Ball heran, Schmidt zog den Schläger nach rechts unten kraftvoll durch, sein rechtes Bein machte einen Ausfallschritt, und der Ball sprang im Return hart und schnell Richtung Gegner ab. Jeder Muskel seines athletischen Körpers war zum Zerreißen gespannt, seine Brust hob und senkte sich in rascher Folge, sein Blick fixierte erneut den Gegner wie ein nach Beute spähender Adler. Dann, den Oberkörper nach vorne gebeugt, die etwas zu vollen Lippen leicht geöffnet, erwartete er den Return. Scharf wurde der Ball zurückgeschlagen, prallte vor Schmidt auf, und wieder, diesmal mit der Rückhand, zog er den Schläger schwingend durch, platzierte den Ball knapp über das Netz, wo er, für den Gegner unerreichbar, zweimal kurz aufsetzte. Schmidt riss freudig die Arme hoch, Beifall ertönte erneut von allen Seiten: er war der Sieger, vielleicht des Spiels, vielleicht auch nur eines Satzes. Ernst hatte gehört, Gerhard Schmidt habe bei der Tennis - Bezirksmeisterschaft den Zweiten gemacht; seitdem genieße er hohes Ansehen nicht nur im Betrieb der Firma Kracht, sondern auch bei den Damen des Tennisclubs - und wohl auch darüber hinaus.




  Als Schmidt gerade auf einer Bank Platz genommen hatte, war er sofort von einigen jüngeren Damen und Herren, alle im weißen Dress, umringt. Einige redeten auf ihn ein, andere standen da, schauten mit freundlichen, lächelnden Mienen zu, lauschten dem Gespräch, das nur einseitig von den Tennisfreunden geführt wurde, während Schmidt nur still dasaß. Er nickte höchstens dann und wann oder machte knappe Gesten, manchmal auch rieb er sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn.




  Ernst schaute auf seine Armbanduhr: Na ja, bis fünf Uhr war noch viel Zeit; doch er hatte genug gesehen. Er gab seinen Beobachtungsposten an der Hecke auf, ließ Schmidt Schmidt sein samt den ihn umringenden Tennisleuten und ging langsam zu seiner Bank zurück. Während dessen schweiften seine Gedanken erneut in die ferne Vergangenheit zurück. -




  Beinah 40 Jahre war das nun her, als er in jenem dunklen Wald Susanne Waltermann und seinen Freund vergeblich zu überzeugen versuchte, in den Märchen sei ein Sinn verborgen. Heute ist er mehr denn je überzeugt, dass es diesen vernünftigen Sinn gibt. Viele von ihnen handeln von der Gefährlichkeit der Welt, und sie warnen davor. So auch im Märchen vom »treuen Johannes«: Der Königssohn, der um die ‚Königstochter vom goldenen Dach’ warb und sie als Braut heimführte, war während der Heimkehr von Gefahren nur so umlauert. Was wäre aus ihm geworden, hätte ihn nicht der Diener Johannes, dieser Abgesandte geheimnisvoller, guter Mächte, vor all diesen Gefahren beschützt?




  Die Welt ist nun einmal voll furchtbarer Gefahren - sprach Ernst leise zu sich - die wilden Tiere wissen das durch ihre Instinkte, wie man immer wieder in der Natur beobachten kann: Wohin man auch geht, wohin man in den Wäldern, auf den freien Feldern, ja sogar in den paradiesisch anmutenden Gärten sieht oder hört, immer trifft man auf das Gleiche: scheue Wesen spähen ängstlich umher, verbergen sich sorgfältig hinter Bäumen und unter Büschen oder eilen hurtig davon. Sie wissen, schon um die nächste Ecke kann eine tödliche Gefahr auf sie warten. Und in der Tat ist das Los all dieser Geschöpfe ihr baldiger Tod, denn schon in kürzester Zeit, vielleicht in der nächsten Minute, kann irgendeine Klaue, irgend ein Raubtiergebiss ihr flüchtiges Dasein beenden.




  Nur der Mensch weiß das nicht, weiß es zunächst nicht: als Kind sowieso nicht, aber auch als Jüngling oder junges Mädchen ist er meist arglos, naiv. Die Märchen wollen ihnen zeigen, dass es im Menschenleben ähnlich gefährlich zugeht wie in der Natur, und sie warnen davor, ja im Falle des Königssohnes und seiner Prinzessin vom goldenen Dach meinen sie sogar, ohne einen mit überirdischen Fähigkeiten begabten Diener Johannes wären diese Gefahren überhaupt nicht zu bewältigen; jedenfalls dann nicht, wenn man unterwegs zu großen Zielen ist. Und der Königssohn war unterwegs zu einem großen Ziel: Er wollte die wunderschöne Königstochter vom goldenen Dach für sich gewinnen!




  »Ja, die alten Märchenerzähler hatten recht!«, sprach Ernst jetzt laut zu sich, »man kann ihre Erzählungen nicht als Quatsch abtun, wie Susanne und mein Jugendfreund es taten. Die Märchendichter plapperten nicht wirres Zeug, sie redeten vom wahren Zustand der Welt!«




  Doch sogleich meldete sich eine Gegenstimme: ’Ist denn alles nur furchtbar und gefährlich auf der Welt? Es gibt doch auch das Schöne, es gibt die Kunst und die herrliche Natur! Wird nicht manch umdüstertes Gemüt aufgeheitert, wenn es die Hügel und Täler eines lieblichen Waldlandes vor sich sieht, wird nicht manch kranke Seele rasch geheilt, und sei es für wenige Minuten, wenn sie eine vom Sonnenlicht durchflutete Lichtung bewundert?’ - »Ja, ja!«, sagte Ernst, jetzt wieder laut und energisch, »die Natur kann das, sie kann einen Ausgleich für alles Grausige und Niederträchtige schaffen, sie kann unser Herz erquicken!« Und in der unhörbaren Gedankensprache fuhr er fort, diesmal seine skeptische Ansicht verteidigend: ’Man muss dann aber alles mit eingeschränkten Blicken wahrnehmen, man darf die lieblichen Umhüllungen, die uns die Natur überall und immerzu lächelnd darbietet, nicht sorgfältiger untersuchen. Schaut man genauer hin, springt uns auch hier hinter all den betörenden Masken das Grauen an, erscheint hinter der Fassade das wahre Wesen der Natur: eine riesige Todesmaschine, die alles Schwache, Hilflose, Kranke unterschiedslos zerhackt und zerstampft.’




  Natürlich wird auch der Mensch von dieser Häckselmaschine ständig bedroht! Jeder weiß das, sobald er älter geworden ist! Und jeder weiß auch, diese unaufhörlich stampfende und raspelnde Maschine erprobt ihre scharfen Messer gerne auch an unserer Seele.




  Ernst musste an die Buchhaltung der Kracht-Werke denken: Vor nicht langer Zeit wurde er dort, nicht zum ersten Mal, mit Hohn und Spott übergossen. Sein Gedicht ‘Abschied’ hatte in der Zeitung gestanden, und sein Chef, Dr. Huberti, konnte sich nicht genug tun mit hämischen Bemerkungen über ’Feierabend - Romantiker’ und ‚gefühlsdusselige Versedrechsler’, »die ihre beruflichen Pflichten vernachlässigen«. Der Kollege Müller, wie gesagt, selbst an Kühnels Bilanzbuchhalter-Job interessiert, hatte sich mit Huberti verabredet. Ihrer beider Taktik zielt schon lange darauf, Ernst ’mürbe’ zu machen. Nun verstärkte Müller seine Intrigen, womit er den Chef wie gewohnt freudig stimmte. Ernst Kühnel merkte es einmal mehr daran, dass Huberti Müllers Nörgeleien sofort aufgriff und genüsslich wiederkäute. Sie wollten, dass der jetzige Bilanzbuchhalter baldmöglichst seine Stellung aufgab und, erschöpft durch das Ränkespiel, den Antrag auf vorzeitigen Ruhestand stellte.




  ’Abschied’! - War sein kleines Werk wirklich so schlecht, dass man nur mit Häme darauf reagieren konnte? Ernst nahm sich noch einmal das Gedicht vor. Es hatte im Beiblatt des Städtischen Anzeigers gestanden, auf der letzten Seite des Feuilletons; ’von Ernst Kühnel’, hieß es am Schluss der letzten Gedichtzeile. Ein Exemplar trug er stets in seiner Jackentasche bei sich. Er zog es jetzt hervor und las das Gedicht noch einmal:




  

    


  




  Abschied




  »Lebt wohl, ihr stillen Hügel,




  Ihr Wiesen im zarten Grün,




  Du See, so blank wie ein Spiegel,




  Darauf die Schwäne ziehn.




  Lebt wohl, ihr heimlichen Gassen,




  Ihr Plätze voller Idyll,




  Ich muss eure Enge verlassen




  In die Weite führt mich mein Ziel.




  Wie viele hier auch wohnen,




  Eure Welt ist dennoch klein,




  Doch konnt’ ich immer betonen:




  Ich fühlte mich hier daheim




  Durch die Liebe, die hier mir gespendet,




  Sie gab mir Mut und Elan,




  Doch als sie durch Abschied geendet,




  Da war meine Kraft wie vertan.




  Bald leb’ ich in großen Städten,




  Da treibt es die Menschen zur Hast,




  Als ob keine Zeit sie mehr hätten




  Für den Nächsten, seine qualvolle Last.




  Lebt wohl, ihr Wiesen und Hügel,




  Mein Lieb’ ruht bei euch im Grab,




  Du See, du bezaubernder Spiegel,




  Versank dort ihr Zauberstab?«








  






  Er überflog die Gedichtzeilen noch einmal. Hatte er es denn wirklich verdient, dass man ihn wegen solcher Verse verspottete? Jedenfalls im Büro der Kracht-Werke tat man es, taten es Huberti und Müller, diese poesielosen Spießer!




  Was soll’s, sprach er in halblautem Tone zu sich, wie um sich zu beruhigen. Dass er kein Genie war, wusste er inzwischen. Ihm fehlte die Kraft des Zauberers. Doch es war sicher keine Schande, solche Verse zu drechseln, die doch recht hübsch klangen! Und immerhin wurden sie in einer Zeitung veröffentlicht, wenn auch nur im Lokalblatt! -




  Ernst entnahm seiner Brieftasche eine uralte Fotographie von seiner Heimat. Im Vordergrund waren Susanne Waltermann, sein Freund Heinz Grafenstein und er selbst zu sehen. Sie stehen oben auf dem Herzberg, nahe einer verwitterten Ringmauer. Irgendein Spaziergänger musste sie dort aufgenommen haben. Im Hintergrund erkennt man die riesigen, dunklen Wälder, die den Herzberg umschließen, und ganz in der Ferne taucht die Silhouette einer Stadt auf. Es ist A., Ernst Kühnels Heimatstadt. Er studiert zunächst eingehend Susannes Gesicht und das seines Jugendfreundes, dann schaut er sich genauer den Hintergrund an. Ganz nah holt er jetzt das Bild heran, dass es fast sein Gesicht berührt: Er sieht jenseits der Wälder den schwachen Umriss eines Turmes und einer Kirche. Auch eine Straße, die steil zur Stadt hinaufführt, ist undeutlich zu erkennen. Sogar ein riesiger Baum taucht schemenhaft im Gewimmel der Häuser auf, und es kommt ihm beinah vor, es sei die Pyramidenpappel, welche einst, zu gewaltiger Größe aufgeschossen, neben seinem Elternhause stand. Während er alle diese Stätten seiner Jugend - mehr in seiner Vorstellung als auf dem Bild - wiedersieht, dazu noch zwei Wegbegleiter aus frühester Zeit, gehen seine Gedanken abermals weit zurück. Erinnerungen, losgelöst aus den verborgensten Winkeln seiner Seele, steigen von neuem auf, Bilder aus fernen Tagen fluten hervor. Es ist nicht wie eben noch, wo es nur flüchtige Rückblicke waren, die rasch wieder ins Dunkle zurückfielen, nein, dieses Mal brechen diese Bilder mit einer Gewalt hervor, dass er sich ihrer Bannkraft nicht mehr entziehen kann. Geradezu zwanghaft treibt es nun seine Gedanken in die ferne Vergangenheit zurück, bereit, noch einmal die Wege von Anfang an zu gehen, die Wege seiner Freundschaft mit Heinz Grafenstein, seinem einstigen besten Freund, und seiner Liebe zu Susanne Waltermann.




  Sofort auch kreisen seine Gedanken um die Burg, auf der jene Fotographie gemacht wurde. Das Sonderbare des Namens »Herzberg« fällt ihm wieder auf. Er hatte es von jeher merkwürdig gefunden, dass man eine so schlichte, heruntergekommene Burg mit etwas verbindet, was uns das eigentlich Menschliche bedeutet, die Seele, das »Herz«.




  Sonderbar an dieser Burg ist auch, dass sie eigentlich gar nicht mehr vorhanden ist, obschon es aus der Ferne den Anschein hat, als recke immer noch eine stolze Ritterburg ihr prachtvolles Zinnenhaupt in die Höhe. Betrachtet man jedoch den einstigen Rittersitz aus der Nähe, geht man also den Burgweg hinauf, durchschreitet das Tor und betritt das Innere der Burg......, wo ist der Palas?, fragt man, wo die anderen Bauten der Ritter, die Wirtschaftshäuser, die Ställe, die Wohnungen des Gesindes, all das, was einem von ferne doch so heil und intakt vorkam? Nichts davon ist mehr zu sehen, alles ist weg oder bis zur Unkenntlichkeit zerstört. Mit anderen Worten: diese Ritterburg ist nur noch ein Phantom. Was man von ferne sah, waren in Wahrheit moderne Bauten, Wirtschafts- und Wohnhäuser, welche, die Burgmauer überragend, die Blicke auf sich zogen. Sie täuschten einen ritterlichen Palast vor. Abseits von ihnen schreitet man statt durch alte Hallen fast nur durch unebnes Grasland, nirgends stößt man auf eine Hauswand, kaum noch auf eine Mauer oder ein Tor oder ein Fenster, kein steinerner Boden tut sich auf, kein Dach wölbt sich über eine Burgkapelle oder eine Werkstube oder ein Vorratshaus, keine beschauliche Kemenate erweckt den Eindruck von Geborgenheit, meist küm-mern an einigen Stellen winzige, völlig verwitterte Mauerreste vor sich hin und künden von den alten Behausungen der Ritter. Zwar steht der Bergfried noch, doch jener von ferne so stolz ragende, so intakt aussehende Turm zeigt, aus der Nähe betrachtet, Risse und Bruchstellen sonder Zahl, und der Gedanke drängt sich auf, das alles sei gar keine Burg mehr. Man könnte diese Ansammlung von Häusern, die man oben vorfindet, eventuell ein Burgrestaurant samt Nebengebäuden nennen, jedenfalls nicht eine Burg, auch das Wort ’traurige Ruine’ wird wohl kaum jemandem einfallen.




  Trotzdem sprach man in A. und Umgebung immer von der ’Burg’ oder einfach vom ’Herzberg’; keiner wäre je auf die Idee gekommen, vom Burghotel Herzberg zu sprechen.




  Immer wenn man aus dem Bahnhof von A. hinaustritt, hat man sie sogleich im Blick, ’die Burg’. Still und ernst steht sie vor einem am Horizont, und nicht wenige Besucher verspüren den Wunsch, einmal hinaufzufahren und sich auf die Spuren der Ritter zu begeben, in alten Hallen und Gemächern herumzustöbern und sich in die tiefste Vergangenheit zu versenken. Jedes Mal ist man dann enttäuscht, weil man Hallen und Gemächer gar nicht mehr vorfindet.




  Auch Ernst fielen jetzt Ereignisse aus seiner Schülerzeit ein, die mit dem Herzberg zu tun haben. Seine auf die Vergangenheit süchtige Seele hatte ja schon das Signal dazu gegeben, schon fuhren seine Gedanken wie der Blitz durch die Wandelgänge seiner Erinnerung, sekundenschnell hatten sie auch eine bestimmte Stelle der Burg ins Visier genommen, ein völlig verwittertes Teilstück der einstigen Ringmauer, an der er sich immer gerne aufgehalten. Man konnte von dort über die Waldhügel und Felder Richtung seiner Heimatstadt blicken, die je nach Wetterlage mal undeutlich, mal klar und unterscheidbar vor ihnen am Horizont erschien. Immer wieder hatte es seinen Freund und ihn dorthin gezogen; es war auch die Stelle, wo er zusammen mit Susanne und seinem Freund einmal gestanden und in die Kamera gelächelt hatte. -




  Heinz Grafenstein wurde in ihrer Klasse ‚Graf’ genannt und er, Ernst, hieß ’Pfadi’, weil er Mitglied in einem Pfadfinderbund war. Er hatte seinem Spitznamen dadurch Vorschub geleistet, dass er gerne und viel von ihrem Pfadfinderleben erzählte, sodass einer seiner Klassenkameraden, der sich über Kühnels Pfadfinderleidenschaft lustig machen wollte, diesem den Spitznamen verpasst hatte. Die anderen aus seiner Klasse nahmen dieses »Pfadi« bereitwillig auf, sprachen es aber boshafter Weise wie »Vati« aus, um die Lächerlichkeit des Scherznamens noch zu steigern, und Ernst blieb nichts anderes übrig, als es gelassen zu ertragen, wenn immer wieder mal einer »Hallo Vati«! zu ihm sagte.




  Die Pfadfindertruppe, der bald auch Heinz angehörte, hieß »Sippe Paul Gerhard« und war ein christlicher Pfadfinderverein. So verstand es sich von selbst, dass an ihren Pfadfinderabenden oft religiöse Themen diskutiert wurden, jedenfalls in der Schlussandacht, die eine Pfadfindersitzung regelmäßig beschloss. Manchmal sogar wurde das Religiöse durch Ausblicke auf philosophischen Fragestellungen vertieft, was Ernst Kühnel und Heinz Grafenstein sehr entgegenkam, denn beide interessierten sich lebhaft für solche Verknüpfungen und diskutierten auch außerhalb ihres Pfadfinderkreises gerne über Gott, den Glauben und die Religionen aus der Sicht der Philosophie. Einen Anlass zu solchen philosophischen Betrachtungen bot ihnen nicht selten der Herzberg. Er war an manchen Sonntagen, wenn die Sonne und warme Südwinde zu einem Ausflug einluden, oft Ziel ihrer Wandersehnsucht. Oben, im Trümmerfeld der Burg, reizte es die beiden immer, sinnend umherzugehen oder auch bei dem einen oder anderen Relikt aus alter Zeit nachdenklich zu verweilen, als zöge sie das Kaputte, das sichtbar Vergängliche dort in seinen Bann. Gerade wo ihnen rings umher nur Zerstörung und Verfall ins Auge sprangen, wo die Werke des Menschen, einstmals zu großer Pracht emporgewachsen, nur noch als kümmerliche Mauerreste existierten und ihnen statt der eigentlichen Burg praktisch das Nichts anstarrte, wurde es den beiden immer philosophisch und weltschmerzlich zumute, und im Angesicht der Vergeblichkeit allen menschlichen Strebens spürten sie den Drang, über den Sinn der Welt zu diskutieren, nach einer Erklärung zu suchen, was alle diese ungeheueren Veranstaltungen seit Jahrtausenden für einen Zweck haben könnten: dieses ständige Neuerschaffen von Meisterwerken der Natur, die man nur bewundern kann; dann wieder dieses pausenlose Verrotten, Verfaulen oder Vernichten all jener wunderbaren Schöpfungen. Auch dass alles Menschenwerk derart dem Verfall preisgegeben ist wie diese Burg, wollte ihnen manchmal nicht einleuchten, sie hätten es gerne anders gehabt, sie hätten sich gerne eine ewige, nie vergehende Kraft und Schönheit gewünscht, ein Absehen von aller Zerrüttung, eine Verbannung all dieser Kräfte der Zerstörung. Als ob sich schon früh in ihnen oder jedenfalls in Ernst eine Trauer über den Lauf der Welt ausgebildet hätte, kommt es ihm heute manchmal vor, jenes bekannte Gefühl des Weltschmerzes, dass alles irgendwann zu Ende gehen muss, alles nur seine vorbestimmte, rasch vorübergehende Zeit hat und dann unwiderruflich vorbei ist.




  Doch war es damals wohl eher die naive Sehnsucht von Jünglingen nach dem idealen Leben und nach göttlicher Mustergültigkeit und Vollendung, weshalb jene weltschmerzliche Sehnsucht ihre jungenhaften Seelen überwältigte, fiel ihnen doch gerade im Angesicht dieser heruntergekommenen Burg der exorbitante Kontrast zum Vollkommenen so sinnfällig ins Auge. Dieses eigentlich entmutigende, niederdrückende Gefühl der Schwermut war stets wieder rasch verflogen, weil die kühle Vernunft die Oberhand zurückgewann und sie ganz praktisch darüber informierte, warum auf dieser Welt auch die vollkommenste Schönheit der Natur oder das imposanteste, von Menschenhand geschaffene Werk nicht auf ewig Bestand haben kann.




  »Es hat durchaus seinen Sinn, warum alles, was geschaffen ist, wieder zugrunde gehen muss«, sagte Ernst einmal zu Heinz, als sie sich - wieder oben auf dem Herzberg - über die Vergänglichkeit der Welt Gedanken machten, »weil dadurch halt das Neue ins Leben treten kann, und alles Neue wirkt zunächst einmal frisch, lebendig, fortschrittlich, man hat das Gefühl, alles wird jetzt gut.«




  »Aber das Neue kommt bald auch wieder in die Jahre«, entgegnete Heinz, »und etwas Gutes hat es meistens auch nicht gebracht. Am Ende vergeht es genauso, wie alles andere vor ihm auch; und der Kreislauf hebt von Neuem an.«




  »Ja, das ist rätselhaft«, sagte Ernst, »dieser ewige Kreislauf - letztlich haben wir dafür keine Erklärung.«




  »Für uns Christen ist das nicht so rätselhaft«, gab Heinz die ihnen vertraute Deutung, wie sie ihnen unzählige Male in den Bibelstunden der Pfadfinderabende gegeben wurde, »wir sollen auf dieser Welt, wo alles nur scheinbar vollkommen ist, wo alles in Wahrheit unvollkommen, vergänglich, zum Absterben verurteilt ist - hier sollen wir uns als echte Christenmenschen erweisen. Das ist eine harte Prüfung. Denn sei einmal ein christlicher Mensch in einer Welt, wo die meisten nur den Ehrgeiz haben, sich den Bedingungen dieser unvollkommenen, schlechten Welt anzupassen. Wer aber die Prüfung besteht, das heißt, wer sich bemüht, ein guter Mensch zu werden, der bekommt die Chance, dereinst in das vollkommene, ewige Reich Gottes einzugehen.«




  Ernst nickte zustimmend. Nicht nur an ihren Pfadfinder-Sippenabenden hatte er diese Sätze schon oft gehört, er kannte sie auch von ihrem Pfarrer, der in dem christlichen Jugendkreis genauso geredet und ihn durchaus überzeugt hatte. Ernst Kühnel war halt damals wie Heinz Grafenstein ein entschiedener Pfadfinder, sie waren - wie man ihnen oft im Pfadfinderkreis erklärte - die christlicher »Finder des Pfades« zu Gott.




  




  Der idealistische Pfadfinder




  




  Ernst, in seinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurückgekehrt, fragte sich, wie es dazu kam, dass er zu so einem ’Finder des Pfades’ zu Gott wurde. Die Entschiedenheit seiner pfadfinderischen Einstellung damals, seine bedingungslose Bereitschaft, für die christliche Sache einzustehen und dazu ’allzeit - bereit - zu sein’ - alles kommt ihm heute ziemlich anachronistisch vor. Es kann nur so gewesen sein: er war damals ein gutgläubiger, naiver Junge, der in den Menschen in erster Linie das Gute sah; zusammen mit seinen Pfadfinderkameraden wollte er alles daran setzen, dieses Gute durch ein vorbildhaftes pfadfinderisches Verhalten aus den Seelen der Mitmenschen, wo es sich eventuell versteckt hatte, hervorzulocken. Indem sie als Pfadfinder vor ihren Mitmenschen den Beweis antraten, dass es Menschen gebe, junge Menschen, die an das Gute in der Welt glaubten, beabsichtigten sie offenbar, die Welt besser zu machen, und sei es nur ein klein wenig besser.




  So war er halt damals als Jüngling, gekleidet in der grünen Kluft der Pfadfinder: gefühlvoll, empfindsam, gutherzig und - müsste er wohl heute, aus der Sicht des Erwachsenen, des vom Leben Gebeutelten, hinzufügen: weltentrückt! Denn die Welt - das hatte er im Verlauf seines Lebens schrittweise erfahren müssen, war natürlich aus einem anderen Holz geschnitzt, als es der Pfadfinderknabe sich damals vorstellte. Wenn er heute als Erwachsener in die Welt hinausblickt, wenn er sie so zu verstehen sucht, wie sie in Wahrheit ist, dann ergreift ihn manchmal das Entsetzen über den Kontrast zwischen seiner naiven Vorstellung von einst und der Welt, die er viel später in ihrer wahren Gestalt entdeckte, eine Welt, die sich meist hinter Fassaden versteckt, weil man sonst ihre Gemeinheit, ihre Niedertracht nicht ertragen könnte. Auch in seinem heute immer noch nicht zur Ruhe gekommenen Drang, diese eigentlich grauenerregende Welt zu vernebeln oder zu kaschieren, das heißt das Gemeine, Widerwärtige einfach zu übertünchen, erkennt er noch eine Nachwirkung seiner einstigen Pfadfinderära. Oft suggeriert er sich dabei, er würde vieles vielleicht falsch sehen, die Welt sei vielleicht nur aus einem bestimmten pessimistischen Blickwinkel grauenerregend, oder, wie ein Philosoph einmal sagte, die Dinge an sich wären meistens weder gut noch schlecht, sondern erst durch unsere Sichtweise erscheinen sie uns gut oder schlecht. Solche Sprüche, die er heute noch gerne in den Mund nimmt und mit deren Hilfe er sich die letzten Illusionen bewahren möchte, weil sie es ihm ermöglichen, an dem hässlichen Bild der Erwachsenenwelt herumzuretuschieren, führt er ebenfalls auf sein idealistisches Streben in der Pfadfinderzeit zurück. Dieses Herunterspielen, dieses Verniedlichen und Schönfärben war ihm von jeher lieber, als das ohnehin verunstaltete Bild der Welt noch weiter zu verunzieren oder durch eine total schwarz gefärbte Sicht vollends zu verhunzen, mit der Folge, dass er dann in deprimierendes, krank machendes Grübeln verfallen müsste.




  Ernst hielt inne, sein Gedankenstrom kam zum Erliegen. Warum waren gerade jetzt diese niederschmetternden Vorstellungen wie eine Springflut aus seinem Seelenabgrund hervorgestürzt? War es dieser kritische Blick auf den treuherzigen Pfadfinder von einst mit seinem bedingungslosen Glauben an das Gute im Menschen, seinem Vertrauen auf die Wirksamkeit der christlichen Gebote, dass er sich zu derart pessimistischen Urteilen über den Lauf der Welt hatte hinreißen lassen? Oder war es die Wut auf bestimmte charismatische Pfadfinderführer, die ihn - wie er heute vermutet - zu seiner unerhört naiven Einstellung damals verführt hatten!?




  Ernst erinnerte sich: Ein Jugendfreund mit Namen Karl-Heinz Gerber hatte ihn eines Tages mit zu einer Pfadfindersitzung geschleppt, die in einer Baracke nahe einem Wäldchen genannt Steinkaut einmal die Woche stattfand. Kurz bevor sie die Baracke betraten, hatte ihm Karl-Heinz einen zerknüllten Zettel in die Hand gedrückt. Es seien die Strophen des Pfadfinderliedes, sagte er, das nach jeder Sitzung gesungen werde.




  »Hier!«, hatte er leise hinzugefügt, »damit du nachher mitsingen kannst.«




  Ernst überflog die einzelnen Verse, eine Strophe fiel ihm besonders ins Auge, und er las sie sich genauer durch. Sie lautete:




  

    


  




  ‚Allzeit bereit zur guten Tat,




  Vollbringe sie für Gott,




  Auf such’ den schmalen, rauen Pfad,




  Acht’ nicht auf Hohn und Spott.




  Hoch halt’ die Wahrheit, hoch das Recht,




  Verzage nie im Leid,




  Denn Gott wird helfen seinem Knecht,




  Allzeit ist er bereit’.




  

    


  




  Hier also wurde er zum ersten Mal mit dem Ethos der Pfadfinderschaft bekannt gemacht, mit diesen Versen. Hatte ihn irgendjemand dazu verführt, diese Prinzipien der Pfadfinder sympathisch zu finden? Nein! Zwar gefiel ihm die Wortwahl nicht sonderlich, wohl aber zog ihn das an, was sie aussagten: das mit den guten Taten, mit der Wahrheit und Gerechtigkeit und dass Gott einem dabei helfen werde. Doch diese Ideale sympathisch zu finden ist das eine; das andere, sich dem Pfadfinderbund und seinen idealen Zielen mit ganzer Seele zu verschreiben. Wie es dazu gekommen war, sollte der junge Ernst Kühnel bald erfahren.




  Während er damals weiter über den Sinn der Liedstrophe nachdachte, fühlte er sich plötzlich von Karl-Heinz Gerber unsanft am Arm gepackt.




  »Los Ernst!«, rief er ungeduldig, »wir müssen uns beeilen, die Rast hat schon längst begonnen.«




  Rast, so hieß die Pfadfindersitzung in der Baracke, der sie gerade eilig zustrebten. Bald hatten sie sie erreicht. Karl-Heinz postierte sich vor der Tür und nahm eine lauschende Haltung ein. Deutlich vernahm Ernst die Stimme eines Jungen, der offenbar eine Ansprache an eine Versammlung hielt. Ohne anzuklopfen traten beide in einen niedrigen, ca. 15 qm großen Raum ein. In dessen Mitte stand ein langgezogener, vierkantiger Holztisch, und im dämmrigen Licht einer Deckenlampe, welche mit langer, kordelartiger Schnur und tellerähnlichem Schirm tief herunterhing, erkannte Ernst ungefähr 12 jungenhafte Gestalten, die auf rustikalen Hockern um den Tisch saßen und einem älteren Jungen von stattlicher Größe im Alter von etwa 18 bis 19 Jahren gebannt zuhörten. Der Ältere stand, den Eintretenden zugewandt, am Kopfende des Tisches, in der Kluft der Pfadfinder, mit grünem Hemd, gelbbraunem, schlipsartig gebundenem Halstuch sowie einer weißen um das Halstuch gewickelten Schnur. Durch das verspätetes Eintreffen der beiden gestört, unterbrach er seinen Vortrag - alle Anwesenden wandten kurz die Köpfe zu ihnen hin, um aber sogleich wieder nach vorne, zu Wolfgang Bannenberg, zu schauen - so hieß der Ältere, wie Ernst später erfuhr – und Wolfgang begrüßte sie, dabei besonders erwähnend, dass O.K.H (gemeint war Karl-Heinz Gerber) einen Gast zu ihnen in die Baracke geschleppt habe, worüber er seine unverhohlene Freude äußerte.




  O.K.H - Was wohl diese Abkürzung bedeutete? Er wollte Karl-Heinz Gerber gleich fragen, auch danach, warum die meisten Jungen statt des gelbbraunen ein blaues Halstuch auf der Pfadfinderkluft trugen. Nachdem sie sich zu den übrigen Jungen gesetzt hatten, fuhr Wolfgang Bannenberg mit seinem Vortrag fort.




  »Was bedeuten diese Halstücher alle?«, fragte Ernst seinen Freund Karl-Heinz im Flüsterton. Der hatte sich inzwischen auch ein Halstuch umgebunden, ein gelbbraunes mit grüner Kordel.




  »Blau, das sind die Knappen«, flüsterte Karl-Heinz zurück, »braun mit grün-weißer Kordel: die provisorischen Unterführer, grüne Kordel: die Unterführer, weißes Kordel: Sippenführer!«




  »Aha! - Und was heißt O.K.H.?




  »Oberhessen-Karl-Heinz«! Es gibt noch einen »K. H.« in Frankfurt. Um mich von dem zu unterscheiden, nennt mich der E.F. immer O.K.H.«




  E.F.? Aha! Was das nun wieder heißt, wollte er den Oberhessen-Karl-Heinz nicht auch noch fragen, denn Wolfgang Bannenberg, offenbar gestört durch ihr Flüstergespräch, hatte schon einmal, die Stirn runzelnd, zu ihnen herübergesehen. Also stellte Ernst seine Neugierde zurück und versuchte sich auf den Vortrag des Sippenführers zu konzentrieren. Doch Wolfgangs Worte rauschten zunächst an seinem Ohr vorbei. Verwirrt durch die auf ihn einstürzenden, neuartigen Eindrücke, durch die seltsame Umgebung, die buntfarbig gekleideten Gestalten zu seiner Seite und gegenüber von ihm, brauchte er einige Minuten, um sich an das Kuriose und doch zugleich Anziehende dieser Runde zu gewöhnen, und er brauchte auch Zeit, um den Ausführungen des Redners folgen zu können, die von ihm unbekannten Dingen handelten, von Zusammenhängen, welche er zunächst noch nicht begriff. Nach wenigen Minuten jedoch hatte er sich gefangen, achtete jetzt konzentrierter auf das, was Sippenführer Bannenberg gerade in knappen Ausführungen umschrieb: den Werdegang eines Pfadfinders, die Prüfungen, die er abzulegen habe auf seinem Weg hin zum Unterführer, Prüfungen allerdings, wie Wolfgang versicherte, die nicht allzu schwer seien. Dann war die Rede von einem Ausbildungslager; jeder Knappe müsse eines besuchen, und nachdem er mit Erfolg die Prüfungen bestanden habe, werde er an einem bestimmten Tag - Ernst glaubte, es war der Himmelsfahrtstag - in einer grandiosen Zeremonie zusammen mit allen Knappen der übrigen Sippen zum Pfadfinder ernannt.




  Wolfgang Bannenberg kam nun auf die Zeltlager und Ferienfreizeiten zu sprechen, und hier wurde seine Rede ausführlicher und ausdrucksstärker, denn er konnte jetzt Erlebnisse an den Mann bringen, die ihn selbst ergriffen hatten. Wolfgang schilderte sie in einer Weise lebendig, eindringlich, dass man meinen könnte, der Erzähler sei in Wahrheit ein talentierter Maler, einer mit ganz seltenen Fähigkeiten, der statt mit Pinsel und Palette mittels seiner Sprachkraft ganze Serien suggestiver Bilder vor das geistige Auge seiner Zuhörer zauberte, und je länger Ernst zuhörte, desto mehr wurde er von diesen erzählten Bildern gefangengenommen. Es war, als öffnete sich vor ihm langsam eine Tür oder ein Vorhang werde hochgezogen und vor ihm erscheine eine neuartige, glänzend helle Welt, vergleichbar einer wunderschönen Kulisse auf einer Theaterbühne, welche dem Auge des Zuschauers die erlesensten Landschaften bietet: stille Fluren und goldgelb wogende Felder, hinter ihnen hohe oder halbhohe Waldhügel und noch weiter hinten gewaltig und steil aufragende, mitunter wild zerklüftete Gebirge, und auf verwegenen Felspfaden marschierte eine buntgekleidete Schar von Pfadfindern hohen, unbekannten Zielen entgegen. Zwischen den Hügeln und Bergen dann tief eingeschnittene Täler, die wie Fenster Ausblicke in noch fernere, vielgestaltigere Landschaften gewährten, alles Bilder von praller Leuchtkraft - Ernst kam es vor, als strahlten sie derart in den abgedunkelten Zuschauerraum, das heißt also in das kleine, spärlich erhellte Barackenzimmer, dass sie den Raum mit ihrem Licht vollkommen durchfluteten, vielleicht auch strahlten sie nur auf ihn, der, Wolfgangs Erzählungen hingebungsvoll lauschend, von all diesen freundlichen Vorstellungen erfüllt war.




  Ganz besonders schwärmte Wolfgang von einem Ferienlager, das er offenbar unzählige Male besucht hatte und dem seine ganze Zuneigung galt. Man konnte das wieder an seiner mitreißenden Vortragsweise erkennen, an den kraftvollen Worten und besonders phantasiereichen Schilderungen, mit denen er dieses Lager, das ’Haus Sternbald’ genannt werde, porträtierte.
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